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Die Rentenreform, die vor 10 Jahren durchgeführt wurde, hat die Landschaft der 
Altersvorsorge in Deutschland verändert. Private Vorsorge ist wichtiger gewor-
den. Unsere heutigen Jugendlichen werden mit zu den ersten gehören, die die 
Auswirkungen dieser Reform im Alter spüren werden. Vor diesem Hintergrund 
untersuchte eine Studie, wie Jugendliche mit den Themen Vorsorge und Finan-
zen umgehen. Ihre Erkenntnisse fassen die Autoren dieser Studie in fünf Thesen 
zusammen.

JUGENDliche und 

FINANZielle Vorsorge
Ein Überblick in fünf Thesen
Klaus Hurrelmann / Heribert Karch

1. �Rentenreform vollendet – 
Reformziele erreicht?

Hat die Rentenreform ihre Ziele er-
reicht? Sind wir auch im Hinblick auf 

die notwendige Ergänzung durch die be-
triebliche und private Altersversorgung auf 
der sicheren Seite angekommen? Die Eta-
blierung zusätzlicher Altersversorgung in 
der jungen Generation scheint uns einer 
der entscheidenden Erfolgsindikatoren für 
die Beantwortung dieser Frage zu sein. Die 
jungen Menschen von heute gehören zu 
der Generation, die von den Reformen der  
Alterssicherungssysteme in vollem Um-
fange erfasst werden wird. Wenn die heu-
te Zwanzigjährigen ganz individuell ihre  
Eigenvorsorge für die Rente vernachläs-
sigen, werden wir das alte Rentenlücken- 
problem in Neuauflage bekommen.

Die im Mai 2010 vorgelegte MetallRente 
Studie erkundet deutschlandweit Wissen, 
Einstellungen und Mentalität von Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen in Ausbil-
dung und Beruf. Dazu wurde eine repräsen-
tative Auswahl von 2.500 jungen Menschen 
im Alter von 17 bis 27 Jahren befragt. Im 
Vordergrund stehen dabei die wirtschaftli-
che und finanzielle Kompetenz der jungen 
Leute ebenso wie ihr Wissen und ihr Han-
deln im Hinblick auf ihre persönliche be-
triebliche und private Altersvorsorge, ihr In-
teresse an den gesellschaftlichen Debatten 
um die Altersvorsorge, ihre persönlichen Er-
wartungen und ihre konkreten Pläne zur Si-
cherung ihrer Zukunft. Im Hintergrund stets 
präsent ist die übergreifende Frage, ob die 
junge Generation den von der Politik einge-
leiteten Systemwechsel – von der vorrangig 
öffentlichen Sicherung des Lebensstan-
dards im Alter zu einer deutlichen Erhöhung 
des persönlichen Anteils an dieser Siche-
rung – annehmen wird.

Die Ergebnisse der Studie haben uns darü-
ber hinaus zu Vorschlägen für die Weiterent-

wicklung von Maßnahmen zur Etablierung 
zusätzlicher Altersversorgung angeregt. 

2. �Die pragmatische Genera-
tion – Akzeptanz und  
Potenzial für Eigenvorsorge

Die Generation der heute 17- bis 27-Jähri-
gen ist eine leistungsorientierte Generation 
des pragmatischen Optimismus. Extrem 
mobil und flexibel, verfügt ihr Weltbild zu-
sätzlich noch über Raum für Gemeinsinn, 
Hilfsbereitschaft und gesellschaftliche Ver-
antwortung. Das erwartet sie allerdings 
auch von der Politik. Selbst bereit, eigenes 
Geld in die Altersvorsorge zu investieren, 
hofft sie, dass auch der Staat eine sozial 
ausgleichende Rolle beibehält.

Hoffnungen und Bedürfnisse sind jedoch 
auch mit Zweifeln untermischt, zukünftig 
finanziell gerade so über die Runden zu 
kommen. Verbreitet ist die Befürchtung, im 
Alter nur eine Mindestversorgung zu erhal-
ten, ganz besonders bei jungen Frauen und 
in der einfachen Schicht. Der Blick der Ju-
gend auf die Eigenvorsorge ist zum einen 
eher notwendigkeits- als chancengetrieben, 
zum anderen von starken sozialen Spaltun-
gen geprägt. So entlässt die Jugend auch 
Staat und Politik nicht aus der Verantwor-
tung und wünscht sich eine sozial ausglei-
chende Rentenpolitik. 

3. �Verunsicherung in der  
Krise – Vertrauensbonus 
für Institutionen

Die Finanzkrise hat zu psychologischen 
Sekundäreffekten geführt, die unverdient 
auch die weitere Verbreitung des krisen-
festen Systems der deutschen betriebli-
chen Altersversorgung treffen. Die Einsicht 
zur Eigenvorsorge trifft auf Verunsicherung 
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Liebe Leserinnen und Leser!

Ein Zukunftsthema steht im Mittelpunkt die-
ser Ausgabe von THEMA JUGEND. Dass 
die Rente möglicherweise im Alter nicht 
reicht, hat sich bei den meisten Jugend-
lichen und Erwachsenen mittlerweile her-
umgesprochen. Dies zeigt u.a. die Metall- 
Rente-Studie, deren Ergebnisse hier vorge-
stellt werden.

Angesichts dieser neuen gesellschaftli-
chen Herausforderung gilt es, rechtzeitig 
die Weichen zu stellen. „Wer in der Jugend  
einen Baum pflanzt, kann im Alter in dessen 
Schatten sitzen“, lautete ein Merkspruch, 
der uns bei der Vorbereitung dieser Ausga-
be begleitete. Somit ist die soziale Siche-
rung nicht nur ein Thema für die Zukunft, 
sondern auch für die Gegenwart.

Der Gedanke ans Alter, an Sicherheit und 
Vorsorge ist für Jugendliche jedoch oft noch 
sehr fern. Wie kann es gelingen, Jugendli-
che für diese Fragen zu begeistern und sie 
zu befähigen, ihre Zukunft eigenverantwort-
lich zu sichern? Ist die Sorge um die eigene 
soziale Sicherung tatsächlich bereits eine 
Entwicklungsaufgabe für das Jugendal-
ter? Oder laufen wir hier nicht auch Gefahr,  
junge Menschen zu überfordern? Diese  
Fragen werden in THEMA JUGEND aus 
pädagogischer, soziologischer, sozialethi-
scher und theologischer Sicht beleuchtet.

Die Initiative zu diesem Heft kam aus den 
Reihen unserer Mitgliedsverbände. Die Ka-
tholische Arbeitnehmerbewegung (KAB) im 
Erzbistum Paderborn bietet seit vier Jahren 
Fortbildungen für junge Erwachsene an.  
Ihre Erfahrungen bringt sie in diese Ausgabe 
ein. Herzlichen Dank an Benedikt van Acken 
von der KAB für den Anstoß zu dieser Aus-
gabe! Ein Dankeschön richtet sich auch an 
Wilhelm Heidemann aus dem Redaktions-
beirat, der bei der Planung dieses Heftes 
ebenfalls intensiv mitgearbeitet hat.

Nicht zuletzt richtet sich ein besonde-
rer Dank auch an Georg Bienemann. In 
der letzten Ausgabe hat er sich an dieser  
Stelle als Redakteur von Ihnen verabschie-
det. Ich freue mich, diese Aufgabe nun von 
ihm übernehmen zu dürfen.

Grüße aus der Redaktion

Gesa Bertels

aufgrund der Finanzkrise, auch wenn das 
Meinungsbild der Jugend zur Finanzkrise 
erstaunlich unaufgeregt ist. Als Grundton 
dominiert mehr denn je die Vorsicht. Die 
Risikofreude der Jugend ist im Zeichen der 
Finanzkrise deutlich gesunken. Die Vorsicht 
hat auch das Bedürfnis nach öffentlicher 
Kontrolle und Regulierung des Finanzmark-
tes verstärkt. Ganz erhebliches Misstrau-
en in die Finanzmärkte und ein gewisses  
Gefühl des „Verlassenseins“ seitens des 
Staates herrscht vor allem bei Jugendlichen 
mit einfacher Bildung und schlechter Wirt-
schaftslage vor.

Dabei ist der Vertrauensbonus für institu-
tionelle Akteure auffallend: Angebote von  
Unternehmen oder aus dem Bereich der  
Tarifparteien – also beispielsweise betriebli-
che Pensionskassen oder überbetriebliche 
Versorgungswerke – stehen an der Spitze 
der Vertrauensskala. Besonders wenig mit 
Vertrauen bedacht werden Investment-
fonds, aber auch private Finanzvermittler, 
deren Unabhängigkeit von den Jugendli-
chen offensichtlich angezweifelt wird. Die 
gesetzliche Rente erfreut sich weiterhin  
eines recht hohen Vertrauens.

Die MetallRente-Studie zeigt hier vielschich-
tige Herausforderungen für Akteure der  
Altersversorgung. Beratungskonzepte soll-
ten möglichst nah an der Lebensplanung 
und dem langen Anlagehorizont des jungen 
Menschen insgesamt sein, Berater Glaub-
würdigkeit und Kompetenz zu verbinden 
vermögen. 
Sozialpsychologische Schäden der Finanz-
krise könnten durch sichtbares Engage-
ment für eine bessere Regulierung gemil-
dert werden. Nachhaltigkeit in der Kapital-
anlage ist bei Jugendlichen moderat positiv 
belegt, hier sucht die Jugend den Ausgleich  
zwischen Gewinn und Ethik, ohne auf Ren-
dite verzichten zu wollen. Nachhaltige Kapi-
talanlagen könnten in diesem Sinne unter-
stützend wirken.

4. �Orientierung auf Sicher-
heit, aber zu wenig auf 
Altersvorsorge 

Viele Jugendliche sparen, und wer nicht 
spart, begründet das vor allem mit der 
Knappheit der Mittel. Jugendliche wählen 
für das Sparen im Allgemeinen und für ihre 
private Altersvorsorge im Speziellen bevor-
zugt klassische und defensive Sparformen: 
Sparbuch, Festgeld und festverzinsliche 
Papiere dominieren. Eine starke Stellung 
hat auch der Bausparvertrag, gefolgt mit 
einem gewissen Abstand von der Riester-
Rente. Das Sparen auf Haus oder Woh-
nung spielt weiter eine wichtige Rolle. Be-
triebliche Altersvorsorge ist weniger typisch.  
Aktien und Aktienfonds werden nur selten 
als eigenständige Form für die Altersvorsor-
ge genutzt. 

Das aktuelle Sparverhalten der Jugendli-
chen für die Altersvorsorge zeigt eine be-
drohliche soziale Spaltung an, die in Zukunft 
zu großen Problemen führen kann. Diejenige 
Hälfte der Jugend, die in guter bis sehr guter 
Wirtschaftslage lebt, zeigt im Älterwerden 
bereits jenen nötigen Aktivierungsschub der 
Eigenvorsorge, doch bei der anderen Hälfte 
in mäßiger bis schlechter Lage ist das ganz 
und gar nicht der Fall. 

Die junge Generation gibt in Finanzfragen 
und der privaten Altersvorsorge der Sicher-
heit den Vorzug vor Risiko und Rendite.  
Allerdings kann sich eine kräftige Minderheit 
der Jugendlichen auch – zögerlich - mit ei-
ner an langer Laufzeit ausgerichteten Risiko- 
dosierung anfreunden. 

Sowohl öffentlich zugängliche Daten, als 
auch die unseres Bestandes bei MetallRen-
te bestätigen die Vermutungen, die unsere 
Befragung nahelegt: Junge Menschen neh-
men deutlich unterproportional an der zu-
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Abbildung 1: Vertrauen in Finanzen und Vorsorge
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sätzlichen – insbesondere betrieblichen - Al-
tersversorgung teil, sowohl der Verbreitung 
als auch der Höhe nach. Die Verbreitung 
zusätzlicher Eigenvorsorge ist aus Sicht der 
Marktaktivität erfolgreich, aus Sicht der so-
zialpolitischen Erfordernisse zu gering. In 
der jungen Generation wirken Trägheit und 
die Neigung zum Aufschieben bei Sparak-
tivitäten besonders nachhaltig. Wir sehen 
uns in einer zentralen These bestätigt, die 
in der Öffentlichkeit und der politischen  
Debatte deutlich unterrepräsentiert ist: Die 
Jugend ist die Risikogruppe der zusätz-
lichen Eigenvorsorge. Statt ausreichen-
der Vorsorge droht ganz besonders in der  
Jugend eine Vorsorge-Illusion. 

Die in den USA gemachten Erfahrungen mit 
der dort immer breiter von Unternehmen auf 
freiwilliger Basis praktizierten Teilnahmeau-
tomatik (automatic enrollment), sind es 
wert, für die Verbreitung der betrieblichen 
Altersversorgung tiefer diskutiert zu werden.

Es erscheint auch notwendig, den Blick 
stärker als bisher auf demotivierende As-
pekte zu richten, wie sie beispielsweise im 
System der Grundsicherung mit der dorti-
gen Anrechnung von Eigenvorsorge beste-
hen. Menschen mit geringen Einkommen 
oder unterbrochenen Erwerbsbiografien 
sollten nicht demotiviert werden, überhaupt 
Eigenvorsorge zu betreiben. 

5.� �Geringe Finanzkompetenz – 
hohe Angebotskomplexität

Etwas mehr als die Hälfte der Jugendlichen 
bescheinigt sich gute bis sehr gute Kennt-
nisse in Finanzfragen. Ernüchternd sind al-
lerdings die tatsächlich festgestellten Kennt-
nisse. Nicht einmal die Hälfte der Jugendli-
chen, die bereits eine betriebliche Altersvor-
sorge haben, trauen sich zu, diesen Begriff 
auch zu erklären. Das subjektiv vermutete 
Wissen über die komplexe Zulagenförde-
rung ist deutlich höher als das über die ein-
fachste Förderungslogik, die wir haben, die 
Bruttoentgeltumwandlung. 

Bei der Beschaffung von Finanzinformati-
onen vertrauen Jugendliche auf ein breites 
Spektrum an Quellen, allerdings dominiert 
der private Bereich deutlich. Die Familie 
steht an der Spitze, gefolgt von Freunden 
und Bekannten. Eher selten werden Versi-
cherungsvertreter und Finanzberater als In-
formationsquellen angegeben. Zu diesem 
problematischen Szenario trägt bei, dass 
die Bildungseinrichtungen hier derzeit noch 
weitgehend versagen. Die Themen Wirt-
schaft und Finanzen sind traditionell im Bil-
dungskanon der meisten Schulen nicht ent-
halten. 

So ist ein tiefes Dilemma des Lernum- 
feldes zu konstatieren: Familiäres Umfeld 
und Freunde genießen das Vertrauen, das 
man für solche Entscheidungen braucht. 
Die hinreichende Kompetenz für nachhaltige 
treffsichere Entscheidungen findet sich dort 

aber eher seltener. Berater und Vertriebe 
besitzen diese Kompetenz, das Vertrauen in 
sie ist aber nach der letzten Finanzkrise er-
schüttert. Medieninformationen können nur 
diejenigen deuten, die bereits über Vorwis-
sen verfügen. Die Schulen stellen die zent-
rale und glaubwürdige Instanz dar, die diese 
Lücke im Sinne einer vertieften Bildung zu 
elementaren Fragen des Wirtschaftslebens 
füllen könnte. 

Die Finanzkompetenz Jugendlicher muss 
deutlich erhöht werden. Die meisten Ju-
gendlichen aller Bildungsstufen wünschen 
sich das auch. Besonders gilt dies für das 
Thema der betrieblichen Altersversorgung. 
Ein wichtiger Ansatzpunkt bei der Stärkung 
von Vertrauen und Kompetenz bei den  
Jugendlichen scheint die stärkere Einbe-
ziehung des privaten und des betrieblichen 
Lebensumfeldes sowie der Bildungsein- 
richtungen in die gesamte Kommunikation 
der zentralen Themen der Eigenvorsorge zu 
sein.

Bildungspolitische Anstrengungen reichen 
indessen nicht aus. Daneben sollte die ins-
besondere mit der Neujustierung der Al-
tersversorgung durch die Rentenreform 
entstandene Komplexität der Vorsorge 
selbst überprüft werden. Allein eine Homo-
genisierung der Förderkulisse kann für das  
Handeln der Praktiker vor Ort, für Arbeit-
geber, Betriebsräte und damit letztlich für  
jugendliche Arbeitnehmer die Entschei-
dungsfindung drastisch vereinfachen und 
die Etablierung zusätzlicher Altersversor-
gung erhöhen. Sie hätte nicht zuletzt den 
Charme, dass sich jede Diskussion um 
neue, das Alte eliminierende oder ergänzen-
de vereinfachende Vehikel, von selbst erle-
digen würde.� n

Literatur:
Hurrelmann, Klaus/Karch, Heribert: (Hrsg. in Zusam-
menarbeit mit TNS Infratest Sozialforschung): Jugend, 
Vorsorge, Finanzen. Herausforderung oder Überforde-
rung? Frankfurt am Main 2010.

Prof. Dr. Klaus Hurrelmann ist Profes-
sor für „Public Health and Education” 
an der Hertie School of Governance 
in Berlin. Er ist seit vielen Jahren im 
Bereich der empirischen Jugendfor-
schung tätig und leitet u.a. die Shell-
Jugendstudien.

Heribert Karch ist Geschäftsführer des 
Versorgungswerks MetallRente GmbH, 
einer gemeinsamen Einrichtung der Ta-
rifvertragsparteien Gesamtmetall und 
IG Metall. Er ist zudem Vorsitzender des 
Vorstandes der Arbeitsgemeinschaft 
für betriebliche Altersversorgung e. V. 
(aba).

Abbildung 2: Informationsquellen Jugendlicher
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Wer heute 18 Jahre alt und männlich ist, dessen Rente beginnt voraussichtlich 
im Jahr 2060. Das Thema und der Zeithorizont sind für Jugendliche oft noch sehr 
weit entfernt. Dennoch weiß man, dass es sinnvoll ist, heute schon an morgen 
zu denken und sich möglichst früh (z.B. beim Beginn der Ausbildung oder dem 
Berufseintritt) mit der eigenen Altersvorsorge auseinanderzusetzen. Wie dies 
geschehen kann, zeigt beispielhaft ein Projekt der Katholischen Arbeitnehmer-
Bewegung (KAB) im Erzbistum Paderborn.

Heute jung – 

morgen arm!?
Ein Projektbericht
Benedikt van Acken

Kann man junge Leute heute schon 
mit Fragen nach ihrer eigenen Alters-

sicherung konfrontieren, ohne dass sie die 
Hoffnung in die Zukunft verlieren? Wie dies 
gehen kann, zeigt das Projekt „Heute jung – 
morgen arm!?“, das vom Diözesanverband 
der Katholischen Arbeitnehmer-Bewegung 
(KAB) im Erzbistum Paderborn in Koope-
ration mit dem Sozialinstitut KOMMENDE 
(Dortmund) und der Deutschen Renten-
versicherung initiiert wurde. Rund 1.200 
Schülerinnen und Schüler von Berufsfach-
schulen, Berufskollegs und Grund- und 
Leistungskursen an Gymnasien haben in-
zwischen an dem Projekt in Form eines ein-
tägigen Kurses mit acht Unterrichtsstunden 
teilgenommen und sich mit dem Thema  
Altersvorsorge auseinandergesetzt. 

Das Ausgangsproblem:  
Altersarmut

Die demographische Entwicklung setzt  
klare Zeichen für die Zukunft unserer Ge-
sellschaft. Die Bevölkerung in Deutschland 
wird immer älter. Die alten Menschen wollen 
versorgt werden und müssen ein geregeltes 
Einkommen aus ihrer Rente beziehen. Das 
Problem der Altersarmut in Deutschland 
nimmt aber beständig zu. Diese Beobach-
tung machen die kirchlichen Fachverbände, 
darunter auch die KAB, zunehmend in ih-
ren Beratungseinrichtungen. Immer mehr 
Rentnerinnen und Rentner kommen mit 
ihren Altersbezügen nicht mehr zurecht. 
Die Gründe dafür sind vielfältig: Anpassun-
gen von bestehenden Renten fallen immer 
öfter aus, sodass das verfügbare Alters-
ruhegeld (= die Rente nach Erreichen der 
Altersgrenze aus der gesetzlichen Renten-
versicherung) im Verhältnis zu den Preisstei-
gerungen weniger wird. Konnten in früheren  
Zeiten Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh-
mer auf langfristig sichere Arbeitsplätze 
bauen, so gibt es in heutigen Erwerbs-
biographien immer öfter Lücken aufgrund 
von zeitweiliger Arbeitslosigkeit, u.a. durch 
Wirtschaftskrisen. Auch lange Ausbildungs- 
und Studienzeiten sorgen für einen immer 

späteren Einstieg in das Berufsleben mit 
geregeltem Einkommen. Hinzu kommt die 
Zunahme von Billiglohn-Jobs, die den Er-
werb ausreichender Rentenansprüche für 
den Lebensunterhalt im Alter kaum ermög-
lichen. 
Die gesetzliche Rente ist nicht mehr so üp-
pig, wie sie einmal war. Während um 1960 
drei vollzeitbeschäftigte Arbeitnehmer einen 
Rentner finanzierten, wird nach Schätzung 
der Zeitschrift FINANZtest (Stiftung Wa-
rentest) um das Jahr 2050 ein Arbeitneh-
mer für einen Rentner aufkommen müssen. 
Mehr als eine Grundsicherung, die die le-
bensnotwendigen Ausgaben abdeckt, ist 
daher nicht zu erwarten. Wer sich also da-
rüber hinaus etwas leisten möchte, muss 
heute schon an morgen denken. Die eigene  
Altersvorsorge wird jedoch gerne auf die 
lange Bank geschoben.

Das Ziel: Jugendliche  
mündig machen

Schon jetzt zeichnet sich also ab, dass die 
heutigen jungen Leute künftig keine Ren-
tenzahlungen auf dem heutigen Niveau 
erhalten werden. Die Betroffenen, nämlich 
die heranwachsenden Generationen, kön-
nen sich in die Diskussion kaum selbst ein-
schalten. Für sie ist das komplexe System 
der sozialen Sicherung in Deutschland nicht 
durchschaubar. In den Lehrplänen der wei-
terführenden Schulen ist es kaum zu finden. 
Nur wenige Pädagoginnen und Pädagogen 
sind damit so vertraut, dass sie in der La-
ge sind, ihr Wissen an die Schülerinnen und 
Schüler weiterzugeben. Kein Wunder, denn 
viele von ihnen sind verbeamtet. Somit sieht 
ihre eigene soziale Sicherung vielfach ganz 
anders aus als die ihrer Schülerinnen und 
Schüler. 
Doch junge Leute haben ein Recht darauf 
zu erfahren, was sich auf ihren Gehaltsab-
rechnungen hinter den Abkürzungen KV, 
PV, AV und RV verbirgt, für die ihnen Geld 
abgezogen wird. Und was hat es eigentlich 
mit all den Altersvorsorgeprodukten von 
Aktienfonds über Lebensversicherung bis 

Riester-Rente auf sich? Was ist überhaupt 
sinnvoll, was ist sicher und was ist mit Risi-
ken verbunden?
Hier setzt das Projekt „Heute jung – morgen 
arm!?“ an. Ziel des Projekts ist es, Jugend-
liche über die bestehenden Verhältnisse in 
der Sozialversicherung aufzuklären und ih-
nen einen Weg durch den Dschungel der 
verschiedenen Anlageprodukte zur Alters-
vorsorge zu ebnen. 

Das Konzept: Interessieren 
und Informieren

Warum sollten sich Jugendliche und jun-
ge Erwachsene zwischen 16 und 25 Jah-
ren mit einem Thema beschäftigen, das für 
sie erst in 50 Jahren greifbar wird? Bei der  
Entwicklung des Konzeptes für ein Semi-
narangebot zur Altersvorsorge stand die-
se Frage im Vordergrund. Daher war von 
vornherein klar, dass es nicht darum gehen 
kann, das Thema Rente mit seinen ganzen 
Facetten zu erläutern und zu erklären, was 
es mit Begriffen wie „Rentenformel“ und 
„Entgeltpunkten“ auf sich hat. 
Zunächst ging es darum, Jugendliche ge-
nerell für dieses Problem zu sensibilisieren.
Im zweiten Schritt sollten ihre Erwartungen 
an ihr zukünftiges Leben beleuchtet wer-
den. 
Im dritten Schritt ging es darum, ihnen zu 
verdeutlichen, dass sie Einfluss darauf ha-
ben, ob sie ihre Pläne verwirklichen können 
oder nicht. Es sollte ihnen bewusst werden, 
dass sie sich nicht mehr allein auf den Staat 
verlassen können und deshalb die Chancen 
der weiteren Säulen der Alterssicherung, die 
betriebliche und die private Altersvorsorge, 
verstärkt beachten müssen. Dazu gehörte 
auch eine grundlegende Information über 
die verschiedenen Geldanlageformen mit 
ihren Sicherheiten und Risiken. 
Am Ende des Seminartages sollten die 
jungen Leute in der Lage sein, selbst zu 
entscheiden, ob sie etwas für ihre Alters-
vorsorge tun wollen, wann sie es möchten 
und welche Möglichkeiten ihnen dabei zur 
Verfügung stehen. Selbstverständlich soll-
te nicht für konkrete Angebote von Ban-
ken und Versicherungen geworben werden. 
Entsprechende Anfragen gab es durchaus, 
als das Projekt bekannt wurde.

Gute Kooperation 
mehrerer Träger

Die Teilnahme an dem Projekt sollte freiwil-
lig sein und nicht verpflichtender Bestand-
teil des schulischen Unterrichts. Vielmehr 
sollte die Veranstaltung nach Möglichkeit 
in zwangloser Atmosphäre außerhalb der 
Schulmauern stattfinden. Deshalb suchten 
die Verantwortlichen der KAB nach einem 
geeigneten Kooperationspartner und fan-
den ihn im Sozialinstitut KOMMENDE des 
Erzbistums Paderborn mit Sitz in Dortmund. 
Das Bildungshaus verfügt über vielfältige 
Erfahrungen mit außerschulischer Jugend-
bildung und über gute Kontakte zu weiter-
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führenden Schulen. Als anerkannter Träger 
der Weiterbildung kann es zudem Förder-
mittel beim Land NRW und beim Europäi-
schen Sozialfonds beantragen. So war es 
möglich, für das ganze Seminar von den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern einen  
Eigenanteil von lediglich 8,00 Euro zu ver-
langen, der das Mittagessen bereits bein-
haltete. 
In Einzelfällen konnte der Seminartag vor 
Ort in der Schule oder Ausbildungsstät-
te organisiert werden, wenn zum Beispiel  
eine Anreise problematisch war. Von diesem 
Angebot wurde jedoch kaum Gebrauch ge-
macht. Von Anfang an war man bestrebt, 
auch die Deutsche Rentenversicherung als 
Träger der gesetzlichen Rente mit ins Boot 
zu holen. Sie bietet selbst auch Kurse zur 
privaten Altersvorsorge für Erwachsene 
an. Auf diese Weise konnten drei ganz un-
terschiedliche Institutionen ihre jeweiligen 
Kompetenzen zu einem Gesamtpaket bün-
deln.

Das Seminar im Überblick

Das Thema „Rente und Altersvorsorge“ ist 
zwar für Eingeweihte hochinteressant, wirkt 
aber auf Jugendliche zunächst oft trocken 
und langweilig. Der Seminartag muss also 
abwechslungsreich gestaltet sein, mit vielen 
unterschiedlichen Methoden, mehreren Re-
ferenten und sich an der Lebenswelt seiner 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer orientieren. 
Los geht es morgens mit einem Quiz nach 
dem Vorbild von „Wer wird Millionär?“. In 
Gruppen spielen die jungen Leute gegen-
einander und versuchen, unterschiedliche 
Fragen zum Thema des Tages zu beant-
worten. Dabei geht es um Wissensfragen  
(z. B. Was wird alles vom Bruttogehalt ab-
gezogen? Was bedeutet das Wort „Ries- 
ter“? Muss man gearbeitet haben, um  
überhaupt Rente zu kriegen?) und um 
Schätzfragen (z. B. Wie hoch ist eine Durch- 
schnittsrente?). Weiter geht es mit einem 
Informationsteil zum System der Sozial- 
versicherung. Hier kommt eine Power-
Point-Präsentation zum Einsatz aber auch 
Kleingruppenarbeit, in der man z. B. einen 
bestimmten Geldbetrag wie im realen 
Leben auf Kranken-, Pflege-, Arbeits- 
losen- und Rentenversicherung nach eige- 
nem Gutdünken verteilen muss. Weiter 
geht es mit dem eigenen Portemonnaie. Es 
wird ein Kassensturz gemacht: Über wel-
che Einnahmen verfügt man zurzeit per-
sönlich? Wie bzw. für was wird das Geld 
ausgegeben und bleibt überhaupt noch 
ein Spielraum, davon etwas zur Seite zu le-
gen? Danach wird thematisiert, wie sich die  
Jugendlichen ihr eigenes Leben in 20 Jah-
ren wünschen. Es folgt eine Übung, wie ein 
typischer Rentner mit seinen Altersbezü-
gen im Monat auskommen kann. Nach der 
Mittagspause wird im Plenum zusammen-
getragen, welche Geldanlageformen den 
Jugendlichen bekannt sind. Anschließend 
wird gemeinsam erarbeitet, welchen Nut-
zen sie wem bieten und mit welchen Risi-
ken sie behaftet sind. Mit Hilfe eines Films  

(z. B. von der Stiftung Warentest) werden die  
Lebenswege von unterschiedlichen Men-
schen und ihr zukünftiger Finanzbedarf be-
leuchtet. Anhand von tatsächlich existieren-
den Versicherungsverträgen lernen die Ju-
gendlichen, ein seriöses Angebot von einem 
unseriösen zu unterscheiden. Abschließend 
gibt es Rollenspiele, bei denen Jugend- 
liche auf eine Beratungssituation bei Banken 
und Versicherungen vorbereitet werden, in 
denen sie trainieren können, ihre eigenen 
persönlichen Bedürfnisse in den Mittelpunkt 
des Gesprächs zu stellen, hinter denen die 
Interessen des Finanzinstituts zurückstehen 
müssen. Zum Schluss gibt es überschau-
bares Informationsmaterial und Tipps, wo 
man sich von unabhängiger Seite zusätzlich 
beraten lassen kann. Auch die Referenten 
stehen über das Seminar hinaus für Fragen 
und Hilfestellungen zur Verfügung. Mit ei-
nem kurzen anonymen Fragebogen können 
die Jugendlichen das Tagesseminar bewer-
ten.

Große Sensibilität  
für das Thema

Die Sorge, dass Jugendliche aufgrund der 
möglicherweise von ihrer Lebenswelt weit 
entfernten Thematik für die Arbeit in die-
sen Kursen unmotiviert sein könnten, er-
wies sich als unbegründet. Sie registrieren: 
Das Zeugnis- oder Kirmesgeld und die Ge-
schenke der Großeltern zu Weihnachten 
oder zum Geburtstag fallen kleiner aus als 
noch vor Jahren. In den Familien wird darü-
ber diskutiert, wenn es keine Rentenanpas-
sungen gibt oder die Eltern den Großeltern 
hier und da unter die Arme greifen müssen, 
weil die Rente immer öfter nicht reicht. Da-
her reagieren nur wenige Jugendliche unwil-
lig darüber, dass sie sich mit etwas ausein-
andersetzen sollen, was erst in 50 Jahren 
für sie selbst aktuell wird. Bei vielen tauchen 
hingegen im Zusammenhang mit dem The-
ma Fragen auf wie: Habe ich Anspruch auf 
eine Rente, wenn ich mit dem Mofa verun-
glücke und nicht mehr arbeiten kann? 
Viele junge Teilnehmer haben bereits vor-
sorgeorientierte Geldanlagen getätigt. Da-
zu zählen insbesondere „Riester-Renten“ 
und Bausparverträge. Wenn man sie aller-
dings fragt, was genau sie denn da abge-
schlossen haben, können sie nur selten eine 
konkrete Antwort geben. Kaum einer weiß, 
dass es verschiedene Riester-Anlagen gibt 
und dass nicht alle Anlageformen für sie 
gleichermaßen infrage kommen.

Das Angebot der Referenten, auch über das 
Seminar hinaus für Fragen zur Verfügung zu 
stehen, wurde oft angenommen. Auch be-
richteten die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer hin und wieder, wie es ihnen bei Bera-
tungsgesprächen bei Banken und Versiche-
rungen ergangen ist. Insgesamt bewerteten 
bislang mehr als 94 Prozent der Jugendli-
chen das Seminar abschließend mit „Sehr 
gut“ oder „Gut“.
Wegen der Notwendigkeit des Themas und 
des Erfolges wird das Projekt fortgesetzt.�n

Literatur:
FINANZtest Spezial „Altersvorsorge“. DVD. Berlin 2006.

Kontakt für weitere Informationen und 
Anfragen: 
KAB Regionalbüro West, Weißenburger 
Straße 31, 44135 Dortmund, Telefon: 
(0231) 95095-47, Fax: (0231) 95095-51, 
E-Mail: b.vanacken@kab-paderborn.de

Benedikt van Acken ist staatlich ge-
prüfter Sozialsekretär. Er arbeitet als 
pädagogischer Mitarbeiter beim Diö-
zesanverband der KAB im Erzbistum 
Paderborn. Seine Arbeitsschwerpunkte 
umfassen Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit, Erwachsenenbildung und Quali-
tätsmanagement.
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Ergänzt die Sorge um die eigene soziale Absicherung mittlerweile den Kanon  
der Entwicklungsaufgaben im Jugendalter? Diese Frage steht im Mittelpunkt des  
Artikels, der auch entsprechende Folgen für die Praxis der Kinder- und Jugend-
arbeit in den Blick nimmt. Ein besonderer Fokus wird dabei auf Jugendliche aus 
einkommensschwachen Haushalten gelenkt. Kann man von ihnen private Vor- 
sorge verlangen oder wird sie hier zu einem Instrumentarium sozialer Ausgren-
zung? Der Beitrag zeigt, dass die Antwort auf diese Frage zu den Fundamenten 
unserer Gesellschaft führt.

SOZIALE SICHERUNG: 

AUFGABE DER JUGEND?
Konsequenzen für die Kinder- und 
Jugendarbeit
Michaela Hofmann

Ein paar persönliche Anmerkungen 
vorab: Mich erreichte die Anfrage, 

diesen Artikel zu schreiben, kurz vor dem 
Erdbeben, dem Tsunami und der noch 
nicht abzusehenden Katastrophe durch die 
schmelzenden Atomreaktoren in Japan. Ich 
sagte gerne zu. Zum einen beschäftige ich 
mich fachlich mit dieser Fragestellung, ins-
besondere mit der Vermeidung von Alters-
armut, die durch Kinder- und Jugendarmut 
schon fast zwangsläufig ist. Zum anderen 
habe ich Berührungspunkte mit der Alters-
vorsorge durch eigene Kinder, deren Freun-
de, Kolleginnen und Kollegen, Freundin-
nen und Freunde mit Altersteilzeit oder der  
nahenden Pensionierung. Die Frage, ob die 
Vorsorge/die Rente für Miete, Lebensmittel, 
Gesundheit, Reisen, Kommunikation und 
Geselligkeit ausreichend ist, wird zwangs-
läufig gestellt, kann allerdings in der Regel 
nicht beantwortet werden.

Unter dem Eindruck der Katastrophen in 
Japan und einer Mitteilung der Schule mei-
nes Sohnes, dass eine Schülerin durch  
einen Unfall ums Leben kam, erscheint die 
Beschäftigung mit der Altersvorsorge als 
Entwicklungsaufgabe im Jugendalter dann 
aber doch sehr weit weg, utopisch und 
nicht besonders nahe liegend. Das Alter, 
beziehungsweise die Beschäftigung mit ei-
ner so weiten Zukunft, scheint nicht vorher-
sehbar zu sein.

Hiermit könnte dann eigentlich mein Arti-
kel enden. Aber die grundlegenden Fragen, 
die sich stellen, wären dann noch nicht be-
antwortet: Wie können Jugendliche auf ein 
eigenständiges Leben, auch im Hinblick 
auf das Alter, vorbereitet werden? Welche  
Rahmenbedingungen werden dafür benö-
tigt und wer ist dafür zuständig?

Grundsätzliches und Fragen 
über Fragen

Zuerst ist einmal die Frage zu beantworten, 
was denn Altersvorsorge ist und was da-

zugehört. Ein erster Blick in das freie On-
line-Lexikon Wikipedia verrät: „Der Begriff  
Altersvorsorge umfasst die Gesamtheit al-
ler Maßnahmen, die jemand während des  
Lebens trifft, damit er im Alter oder nach 
dem Ende seiner Erwerbstätigkeit (dieses 
kann auch vor dem Beginn von Rentenzah-
lungen liegen) seinen weiteren Lebensun-
terhalt bestreiten kann, möglichst ohne Ein-
schränkungen des Lebensstandards.“ 
Weitere Recherchen bringen mich auf die 
Internet-Seiten der Rentenversicherung, der 
Bundesagentur für Arbeit, privater Anbieter 
von Versicherungen und anderen Akteuren. 
Dabei ist grundsätzlich festzustellen, dass 
die Informationen über Rente, Rentenhö-
he, zusätzliche private Altersvorsorge (Ries-
terrente, Lebensversicherungen usw.) und 
Möglichkeiten von staatlichen Förderungen 
eher unübersichtlich und wenig aussage-
kräftig sind.

So ist in der Schrift „Berufsstarter und die 
Rente“ der Deutschen Rentenversicherung 
zu lesen: „Wie viel Rente Sie später einmal 
erwarten können, lesen Sie in Ihrer Renten-
information. Sie kommt jährlich zu Ihnen ins 
Haus, sobald Sie 27 Jahre alt und bereits 
fünf Jahre versichert sind.“ Wer Genaueres 
über die Höhe der aktuellen durchschnitt-
lichen Rentenzahlungen erfahren möchte, 
muss viel Zeit mit Recherche verbringen. 
Herauskommt, dass sich die Rentenzu-
gänge 2009 in den alten Bundesländern im 
Durchschnitt auf 816 Euro bei Männern und 
auf 480 Euro bei Frauen beliefen (Statistik 
der Deutschen Rentenversicherung 2011). 
Um die aktuelle „Männerdurchschnittsrente“ 
zu erhalten, muss eine Person 45 Jahre für 
einen Stundenlohn von mindestens 9 Euro 
arbeiten (CDA 2009).

Angesichts dieser Zahlen können sich Ju-
gendliche dann fragen, welchen Schul- und 
Berufsabschluss sie benötigen oder wel-
che zusätzliche private Altersvorsorge sie 
im Leben betreiben müssen, um im Alter 
nicht von staatlichen Transferleistungen ab-
hängig zu sein. Diese betragen derzeit 364 

Euro für den täglichen Lebensunterhalt plus 
die Übernahme angemessener Unterkunfts- 
und Heizungskosten in Höhe von ca. 300 
Euro für eine alleinstehende Person.

Aber Altersvorsorge kostet Geld, und wel-
cher Jugendliche oder Berufsanfänger ver-
fügt über 20, 30, 50 oder 100 Euro im Mo-
nat, die für die Altersvorsorge aufgewendet 
werden können? Und was ist, wenn längere 
Zeiten der Arbeitslosigkeit hinzukommen? 
Wurden bis zum Ende des Jahres 2010  
wenigstens noch geringe Ansprüche bei  
einer längeren Arbeitslosigkeit erworben, so 
stellte die Bundesagentur für Arbeit die Zah-
lungen im Rahmen der Sparmaßnahmen 
des Bundeshaushaltes zum 1.1.2011 ein. 

Es bleibt – auch bei dieser nüchternen  
Betrachtung – die Frage bestehen, aus 
welchen Gründen sich Jugendliche mit der 
Frage der Altersvorsorge beschäftigen soll-
ten und welche Chancen sich ergeben, das 
Thema bei dieser Zielgruppe zu platzieren. 
Auch ist hier die Frage zu beantworten, ob 
es sich für Jugendliche aus einkommensar-
men Haushalten überhaupt lohnt, sich mit 
dieser Thematik zu beschäftigen? Zumal ih-
nen neben Jugendarmut auch Altersarmut 
droht, hängen doch Schul- und Berufsab-
schlüsse vom Einkommen der Eltern ab 
(und geringe Qualifikationen bedingen ein 
geringes Einkommen sowie längere und 
immer wiederkehrende Arbeitslosigkeiten). 
Zudem ist zu beantworten, wie die Thema-
tik einer Absicherung im Alter, aber auch die 
Absicherung bei anderen Risiken wie Be-
rufsunfähigkeit, Unfälle, Erkrankungen usw. 
überhaupt zur Sprache gebracht werden 
kann, wenn die Eltern oder Erwachsenen 
des Umfeldes selbst keine Vorsorge betrei-
ben (können) oder darüber nicht Bescheid 
wissen?

Altersvorsorge – ein  
Instrument der sozialen  
Ausgrenzung?

Ich möchte diese Frage eindeutig mit ja 
beantworten, wenn Altersvorsorge auf den 
selbst zu verantwortenden Bereich der  
finanziellen Altersvorsorge reduziert und le-
diglich versucht wird, Kindern und Jugendli-
chen nahezubringen, finanziell fürs Alter vor-
zusorgen. Dies führt zur Ausgrenzung einer 
großen Gruppe von Jugendlichen und zu-
künftigen Erwachsenen, die aufgrund ihrer 
Lebensumstände über keinerlei finanzielle 
Mittel für eine private Altersvorsorge verfü-
gen. Unserem Altersvorsorgesystem liegt 
immer mehr die Haltung zugrunde, dass 
Alter ein individuelles Risiko darstellt. Für 
die Absicherung dieses Risikos hat jeder 
selbst vorzusorgen. Dadurch wird es ver-
einfacht, Menschen, die ihrer vermeintlichen 
Verpflichtung zur Altersvorsorge nicht nach-
kommen, eigenes Versagen und Schuld 
vorzuwerfen.

Legt man nun die Prozentzahl der armen 
Kinder in Nordrhein-Westfalen zugrunde 
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(jedes vierte Kind wächst hier in einem ein-
kommensarmen Haushalt auf), dann wer-
den 25 % der Kinder keine Altersvorsorge 
betreiben können. Ihnen wird über das The-
ma der individuellen finanziellen Altersvor-
sorge vor Augen geführt, dass sie nicht in 
der Lage sind, mitzuhalten und selbst für 
sich zu sorgen.

Rentenzahlungen berechnen sich nach 
dem Einkommen und der Anzahl der Ein-
zahlungsjahre. Ein hohes Einkommen ist al-
lerdings nur mit Hilfe eines hohen Bildungs-
abschlusses zu erhalten, der dann über die 
Arbeitsstelle entsprechend dotiert wird. Be-
trachtet man dagegen die Kinder und Ju-
gendlichen, die überwiegend von der Kin-
der- und Jugendarbeit angesprochen und 
erreicht werden, dann wachsen diese in der 
Regel nicht in einkommensstarken Haus-
halten auf. Auch bei der Altersvorsorge und 
der sozialen Sicherung gilt, dass die Bildung 
der Eltern den Grad der Altersvorsorge be-
stimmt.
Eine alleinige Information über die Möglich-
keiten privater Vorsorge im Rahmen von Un-
terrichtsstunden wird deshalb eher negative 
Auswirkungen haben, da hierdurch benach-
teiligten Jugendlichen ganz klar vor Augen 
geführt wird, dass sie die Anforderungen 
der Gesellschaft auf ein selbstverantworte-
tes und ohne Transferleistungen gestaltetes 
Leben nicht erfüllen können.

Wichtige, nicht zu  
vergessende Aspekte

Gerade deshalb ist es wichtig und unab-
dingbar, andere Aspekte wie Solidarität, 
Solidargemeinschaft, politische und sozi-
ale Bildung, Befähigung und soziale Ge-
rechtigkeit beim Aufgreifen der Thematik  
„Altersvorsorge und soziale Sicherung“ in 
der Kinder- und Jugendarbeit zu berück-
sichtigen. Diese abstrakten Begriffe müssen 
mit Leben gefüllt werden. Es muss vermit-

telt werden, wie sich Solidarität anfühlt und  
umsetzen lässt.
Allerdings ist Grundvoraussetzung, schon in 
jungen Jahren damit anzufangen.
Die Projekte „Frühe Hilfen“, um nur ein Bei-
spiel zu nennen, setzen bereits nach der 
Geburt an. Sie eröffnen den jungen Müttern 
und Vätern Wege, sich angemessener um 
ihre Neugeborenen und Geschwisterkinder 
im Hinblick auf ihre individuellen Fähigkei-
ten zu kümmern und diese zu fördern und 
schaffen darüber hinaus Grundlagen für 
Zuneigung, Frustrationstoleranz und So-
lidarität. Weitere hilfreiche Institutionen im 
Rahmen dieser Förderung und Kompe- 
tenzentwicklung sind Kindertageseinrich-
tungen und Schulen.

Was sorgt nun vor?  
Was ist zu tun?

l	 Information

Jugendliche müssen gut über die Alters-
vorsorge und unser Versicherungssystem 
informiert werden, um eine eigene Risiko-
abschätzung vornehmen zu können und 
sich mit ihren Perspektiven, wie sie im Alter 
selbstständig leben möchten und was dazu 
benötigt wird, auseinanderzusetzen.

l	 �Vermittlung und Ausgestaltung von  
„Basics“

Ausgangspunkt ist, Kinder und Jugendli-
che in erster Linie auf die Übernahme der 
Verantwortung für ihr Leben vorzubereiten, 
sie dafür fit zu machen. Die Förderung von 
Selbstvertrauen, Frustrationstoleranz, das 
Erlernen von lebenspraktischen Fähigkei-
ten sowie von positiven Handlungsstrategi-
en und einer hohen Flexibilität, sich auf die 
Anforderungen und Unwägbarkeiten des 
Lebens einzustellen, können als sogenann-
te „Basics“ bezeichnet werden. Auch die 
emotionale Entwicklung, der Umgang mit 
Verlusten, Ängsten und Erkrankungen ist 
zu unterstützen und zu fördern. Hierin liegt 

für meine Begriffe die eigentliche Arbeit der 
Kinder- und Jugendhilfe. 
Dazu gehört, bestehende Resilienz- oder 
Präventionsansätze in der Kinder- und  
Jugendhilfe zu verbreiten, weiterzuentwi-
ckeln oder auf andere Konzepte z.B. aus 
der Suchthilfe zurückzugreifen. So ist auch 
zu prüfen, inwieweit über den Einbezug von 
sozialen Internetnetzwerken wie facebook 
oder Schüler-VZ Jugendliche erreicht und 
gefördert werden können. Diese Forde-
rung oder Konsequenz ist nicht neu, son-
dern schon vielfach beschrieben und immer  
wieder politisch geäußert worden.

l	 �Ausreichende Finanzierung der professi-
onellen Kinder- und Jugendhilfe

Um Kinder und Jugendliche auf ihrem Weg 
in die Eigenverantwortung zu begleiten, gibt 
es eine Vielzahl von professionellen An-
sätzen, Projekten, Beratung und Betreu-
ung, die ich hier nicht im Einzelnen nennen 
möchte, sondern als „normale“ professio-
nelle Arbeit betrachte. Damit diese wirksam 
werden können, bedarf es einer auskömm-
lichen finanziellen und personellen Ausstat-
tung. Sparmaßnahmen darf es im Jugend-
hilfebereich aufgrund finanzieller Engpässe 
in den Kommunen nicht geben.

l	 �Politik einbeziehen – Forderungen  
erheben und umsetzen

Für die Verbesserung der finanziellen und 
personellen Ausstattung der Kinder- und 
Jugendhilfe sind politische Gespräche und 
Aktionen gefragt, die sowohl von den Trä-
gern als auch von den Jugendlichen erar-
beitet und durchgeführt werden könnten. 
Der Einbezug von Jugendlichen in politische 
Auseinandersetzungen ist ein noch ausbau-
fähiges Arbeitsfeld. Berührungsängste von 
Institutionen und Politikern zu benachtei-
ligten Jugendlichen sind in diesem Zusam-
menhang zu überwinden, aber auch Kon-
zepte zu entwickeln, wie Jugendliche er-
reicht und einbezogen werden können.

Eine vergessene Gruppe – 
Mädchen und junge Frauen

Altersvorsorge in der Kinder- und Jugendar-
beit zu berücksichtigen, heißt auch, Gleich-
berechtigung zu fördern und Frauenarmut 
zu überwinden. Frauen sind die Gruppe der 
Bevölkerung, die in vielerlei Hinsicht struktu-
rell benachteiligt und nicht zuletzt dadurch 
häufiger von Altersarmut bedroht sind. Be-
dingt wird dies durch die immer noch nicht 
gelungene Vereinbarung von Familie und 
Beruf und der immer noch in der Gesell-
schaft verbreiteten Meinung, dass Mütter 
an Haus und Familie gebunden sein soll-
ten. Das bedeutet für sie, dass sie häufiger 
in Teilzeit oder im Niedriglohnsektor arbei-
ten und häufiger arbeitslos sind als Männer. 
Die Gefahr, dass sich bei ihnen die Armut 
verfestigt, ist besonders groß. Hierdurch be-
dingt werden keine Renteneinzahlungen ge-
leistet oder private Vorsorge betrieben.
Die Unterstützung von Mädchen im Kindes- 
und Jugendalter, einen Schulabschluss und 
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eine Berufsausbildung zu erhalten, die Aus-
übung eines Berufes als normale Situation 
anzusehen, ist eine wichtige und immer 
notwendiger werdende Aufgabe der profes-
sionellen Arbeit. Hier kann die Kinder- und 
Jugendhilfe und deren Einrichtungen viel zur 
Vermeidung von strukturell angelegter Frau-
enarmut beitragen.

Zusammenfassung – Ausblick

Dass Altersvorsorge sehr wohl eine Ent-
wicklungsaufgabe im Jugendalter ist und 
verstärkt in der Kinder- und Jugendarbeit 
berücksichtigt werden müsste und welche 
Ansatzpunkte ich in der professionellen  
Arbeit sehe, habe ich bis hierher erläutert.
Zum Schluss meiner Ausführungen möch-
te ich mich aber noch einem Aspekt zu- 
wenden, der für mich ein Schlüssel für  
weitere Entwicklungen ist und in der letz-
ten Zeit eher in Vergessenheit geraten ist:  
Solidarität.

Zur Umsetzung von Solidarität, zum Leben 
in einer Solidargemeinschaft gehören die 
Vereinbarung und die Anerkennung, dass 
jeder Mensch einen Platz in unserer Ge-
sellschaft hat und bereit ist, einen Beitrag 
für die Gemeinschaft zu leisten. Auf die Si-
cherung im Alter bezogen heißt dies, dass 
ein System existiert und von allen getragen 
wird, welches allen ab dem gesetzlich fest-
gelegten Rentenalter eine Grundsicherung 
garantiert, die nicht durch soziale Transfer-
leistungen aufgestockt werden muss, wenn 
innerhalb des Erwerbslebens nur ein gerin-
ger Lohn und damit nur eine geringe Rente 
erwirtschaftet werden konnte. Von diesem 
solidarischen Grundgedanken und System 
sind wir derzeit noch weit entfernt.

Dies gilt, um noch ein anderes soziales  
Sicherungssystem zu nennen, auch für das 
Gesundheitssystem. Hier ist ebenfalls fest-
zustellen, dass dieses soziale Sicherungs-
system immer mehr die Solidarität, die  
Sorge für den Kranken, aus dem Blick ver-
liert und Menschen mit hohem Einkommen 

bevorzugt. Solidarität betrifft den Einzelnen 
und jeden Akteur in unserer Gesellschaft. Es 
muss gelernt und gelebt und in Sicherungs-
systeme umgesetzt werden.
Die Kinder- und Jugendhilfe mit ihren Ein-
richtungen und Angeboten sollte sich be-
wusst sein und wieder bewusst werden, 
dass sie an der Vermittlung und der Erleb-
barkeit von Solidarität einen entscheiden-
den Anteil hat und haben kann.

Zum Ausblick eine kleine Geschichte der 
Gebrüder Grimm:

Der Großvater und der Enkel

Ein Vater war sehr alt und zittrig gewor-
den, so dass er beim Essen Suppe auf das 
Tischtuch schüttete. Manchmal floss ihm 
auch etwas aus dem Mund. Sein Sohn und 
dessen Frau ekelten sich davor. Schließlich 
setzten sie ihn hinter den Ofen in die Ecke. 
Dort saß er nun betrübt und allein und sah 
zum Tisch.
Einmal entfiel seinen zittrigen Händen auch 
noch das Schüsselchen, aus dem er aß, 

und zerbrach. Die junge Frau schimpfte ihn 
aus. Sie kaufte ihm eine hölzerne Schüssel; 
daraus musste er nun essen.
Eines Tages trug der Enkel von vier Jahren 
kleine Brettchen zusammen. „Was machst 
Du da?“, fragte ihn der Vater. „Ich mache ei-
nen kleinen Topf“, antwortete das Kind, „da-
raus sollen Vater und Mutter essen, wenn 
sie alt sind.“
Da sahen sich Vater und Mutter an. Sie hol-
ten sofort den alten Großvater an den Tisch. 
Und sie sagten auch nichts mehr, wenn er 
ein wenig verschüttete.� n
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für die Führung eines menschenwürdigen  
Lebens von elementarer Bedeutung sind 
(vgl. Voges 2003). Zu diesen Ausstattungs-
merkmalen zählen neben materiellen vor-
rangig auch immaterielle Ressourcen und 
Handlungsspielräume wie z.B. Wohnraum, 
soziale Netzwerke, Bildungsabschlüsse, 
physische und psychische Gesundheit, 
(soziale) Mobilität, Erholungschancen und 
Erkrankungsrisiken, Prestige, positionel-
le Macht und Entscheidungsbefugnisse, 
rechtliche Stellung und Absicherung.

Neben diesen objektiven Gegebenheiten an 
materiellen und immateriellen Ausstattungs-
merkmalen ist die Lebenslage eines Men-
schen auch durch eine subjektive Seite ge-
kennzeichnet. Die Lebenslage eines Men-
schen ist nämlich auch davon abhängig, 
wie eine Person mit den ihr zugänglichen 
objektiven Gegebenheiten umgeht, welche 
Entscheidungs- und Handlungsspielräu-
me, Assistenz- und Unterstützungsange-
bote, die ihr grundsätzlich offen stehen, sie 
tatsächlich nutzt oder aber – aus welchen 
Gründen auch immer – verweigert. 
In dieser subjektiven Seite einer Lebensla-

ge wirken subjektiv verfügbare Ressourcen 
wie die kognitive, die emotionale und die 
volitive, also die jeweilige Willenskraft betref-
fende Kompetenz: Kann ich die Chancen 
und Risiken, die sich etwa mit einem be-
stimmten Lebensstil für meine körperliche 
Gesundheit und/oder seelisches Wohlbe-
finden verbinden, wissensmäßig erfassen? 
Kann ich meine Scham, die durch Brüche in 
meiner Schullaufbahn und klägliches Schei-
tern etwaiger Lebenspläne ausgelöst wird 
und mich in meinen sozialen Netzwerken zu 
isolieren droht, angemessen emotional ver-
arbeiten? Bringe ich ausreichende Willens-
stärke auf, auch nach hunderten vergeb-
licher Bewerbungsversuche mich weiter um 
eine Lehr- oder Arbeitsstelle zu bemühen 
usw.?

Gerade für Jugendliche und junge Erwach-
sene spielen diese immateriellen und auch 
subjektiven Ressourcen ihrer Lebenslage 
eine besondere Rolle. Dies wird beson-
ders am Ausstattungsmerkmal Erwerbs-
arbeit deutlich. Denn Erwerbsarbeit stellt 
über eine materielle Ressourcensicherung 
(angemessenes Einkommen, Finanzierung 
sozialer Sicherheit über erwerbsarbeits- 
abhängige Beitragszahlungen zu den So-
zialversicherungen usw.) hinaus eine essen-
tielle immaterielle Ressource für die Füh-
rung eines menschenwürdigen Lebens be-
reit. Dies macht einen Ausschluss aus dem  
Erwerbsarbeitsleben für die betroffenen  
Jugendlichen doppelt prekär.

Ein Recht auf Arbeit

Der länger andauernde Ausschluss eines 
(erwachsenen) Menschen legt eine zent-
rale Vollzugsform seiner Bestimmung als 
Mensch lahm. Insofern ist Arbeit ein Men-
schenrecht. Menschenrechte garantieren 
nicht ein umfassend gelingendes und glü-
ckendes Leben, verkörpern also keines-
falls das Versprechen eines prall gefüllten 
Lebens. Menschenrechte sind deutlich we-

Einen sozialethischen Blick auf die Frage, was Arbeitslosigkeit für – insbesondere 
junge – Menschen bedeutet, bietet der folgende Beitrag. Dabei wird der weite  
Begriff der Lebenslagenarmut herangezogen, der mehr als nur finanzielle, objek-
tive Aspekte umfasst. Herausgestellt wird zudem, dass jeder Mensch ein Recht 
auf Arbeit und schöpferische Gestaltungsspielräume hat. Im Hinblick auf Maß-
nahmen gegen Jugendarbeitslosigkeit unterstreicht der Autor vor allem die  
Bedeutung der Sozialraumorientierung.

LEBEN OHNE 

ERWERBSARBEIT
Anmerkungen aus sozialethischer Sicht
Andreas Lob-Hüdepohl

Für gewöhnlich sind erwachsene 
Menschen zur Sicherung ihrer Da-

seinsgrundfunktionen auf die Beteiligung 
am Erwerbsarbeitsleben angewiesen. Das 
gilt auch für diejenigen, die aus Altersgrün-
den aus dem Erwerbsarbeitsleben ausge-
schieden sind. Denn ihre Pensions- und 
Rentenansprüche resultieren grundsätzlich 
aus jenen „Anwartschaften“, die sie sich 
im Verlauf ihres Erwerbsarbeitslebens er-
worben haben und von denen sie nunmehr 
im Ruhestand profitieren. Sind sie dagegen 
über eine längere Zeitspanne (unfreiwil-
lig) von der Beteiligung an der Erwerbsar-
beit ausgeschlossen, dann sind sie von der  
entscheidenden Ressource abgeschnitten, 
ihren materiellen Unterhalt aus eigener Kraft 
aufzubringen.
Zudem gelangt eine Mehrzahl der betroffe-
nen Menschen in bedrohliche Nähe von re-
lativer Armut. Ausnahmen bilden bekannt-
lich nur jene, deren materieller Reichtum so 
viel Rendite erzielt, dass sie ohne eigene 
Arbeit ein zumindest materiell auskömm-
liches Leben führen können. Für nicht pri-
vilegierte erwerbsarbeitslose Menschen 
hingegen suchen gerade einmal die sozia-
len Sicherungssysteme vor dem Absturz in 
die relative Armut zu schützen; auch dies 
– wie die nach wie vor beträchtlich hohen 
Armutsquoten1 belegen – längst nicht im-
mer erfolgreich. Letztlich verlieren Erwerbs-
arbeitslose sogar eine zentrale Vollzugsform 
ihrer Existenz, in der sich für gewöhnlich ihre 
Würde als Mensch erfahrbar macht.

Nicht nur materielle Armut

Die Bedrohung durch relative Armut be-
deutet freilich keinesfalls nur das Wegbre-
chen jenes verfügbaren Einkommens, das 
ein Mensch durch seine Erwerbsarbeit si-
cherstellt. Neben der Einkommensarmut 
kennen die staatlichen Armuts- und Reich-
tumsberichterstattungen wie die einschlägi-
ge Forschung auch die Lebenslagenarmut. 
Die Lebenslage eines Menschen ist nicht 
nur über sein finanzielles Einkommen oder 
Vermögen definiert, sondern auch von je-
nen Ausstattungsmerkmalen abhängig, die 
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niger ambitioniert. Sie benennen lediglich 
solche elementaren Bedingungen, die erfüllt 
sein müssen, damit Menschen ein Leben in 
Würde zu führen lernen und ihres eigenen 
Glückes Schmied werden können (vgl. auch 
Lob-Hüdepohl 2007, 121-124).

Das Menschenrecht auf Arbeit ist inso-
fern eine elementare Bedingung würdevol-
len Lebens, weil menschliche Arbeit aus  
sozialethischer bzw. sozialanthropologi-
scher Sicht doppelt notwendig ist: Arbeit 
muss getan werden, um für das eigene 
Dasein bzw. für das Dasein der eigenen 
Lebensgemeinschaft (Familie, Dorfgemein-
schaft, Gemeinwesen) vorzusorgen – egal, 
ob solche Arbeit gern oder nur ungern getan 
wird. Sodann will Arbeit getan werden, weil 
sie über die bloß materielle Daseinssiche-
rung hinaus den arbeitenden Menschen in 
ein soziales Beziehungsnetz einbindet und 
darüber Anerkennung und soziale Wert-
schätzung vermittelt. Damit wird ein Fun-
dament gelegt, auf dem das eigene Selbst-
vertrauen und die eigene Selbstachtung 
aufbauen und wachsen können. Deshalb 
erfahren Menschen, die von solchen imma-
teriellen Wertschöpfungen ausgeschlossen 
werden – sei es durch mangelnde Erwerbs-
arbeitsbeteilung, sei es durch die mangeln-
de materielle wie ideelle Gratifikation und 
Wertschätzung ihrer bestimmten Form von 
Arbeit –, in einem existentiell bedeutsamen 
Lebensbereich Missachtung (vgl. Honneth 
1992, 212ff.).

Solche Missachtung erleiden sehr unter-
schiedliche Personengruppen: Arbeitslose, 
Migrantinnen und Migranten ohne Arbeits-
erlaubnis, Menschen mit körperlichen, geis-
tigen oder seelischen Beeinträchtigungen, 
Frauen, Ältere und nicht zuletzt bildungsbe-
nachteiligte Jugendliche. Die Erfahrung von 
Missachtung ihres Lebenswillens, durch 
‚der eigenen Hände Arbeit’ für das eigene 
Dasein vorzusorgen, oder die Erfahrung 
von Missachtung des Wertes und der Qua-
lität ihrer Arbeit kann auf Dauer zu einer tief 
sitzenden sozialen Scham führen. Soziale 
Scham beeinträchtigt aber gerade die emo-
tionalen und volitiven Antriebskräfte eines 
Menschen, die ihm möglicherweise offen 
stehenden Handlungsspielräume wahrzu-
nehmen und sie zur Verbesserung seiner 
Lebenslage zu nutzen. Soziale Scham kann 
aber auch Gewalt provozieren: Gewalt ge-
gen sich selbst wie Gewalt gegen andere 
(vgl. Heitmeyer 1998, 56ff.).

Schöpferisch tätig sein

Die Bedeutung, die Arbeit für die Mensch-
werdung des Menschen besitzt, ist ein 
Kernthema der biblischen Traditionen. Da-
mit wird offenkundig, dass sie keineswegs 
ein Signum moderner Lebenswelten im Zeit-
alter industrieller oder dienstleistungsorien-
tierter Wirtschaft ist, sondern ein mensch-
heitsgeschichtliches Ur-, oder wie man heu-
te zu sagen pflegt, ‚Mega’-Thema. Zugleich 
bilden die biblischen Intuitionen, die sich  

mit dem Thema Arbeit verbinden, einen 
wichtigen Bezugspunkt christlicher Ethik, 
der weit über den jüdisch-christlichen  
Religions- und Kulturkreis hinausweist. Ge-
rade dieses Thema spiegelt die tiefe Ver-
wurzelung moderner und mittlerweile über-
wiegend säkularer Ideen in religiösen Tradi-
tionen.
Zwar spiegeln sich in den biblischen und 
hier zunächst in den antik-jüdischen bzw. 
alttestamentlichen Traditionen auch jene 
Ambivalenzen, die Menschen schon immer 
mit Arbeit verbinden. Arbeit gilt gelegent-
lich sogar als schwere Last, die dem Men-
schen als Strafe Gottes für dessen paradie-
sischen Sündenfall widerfahren ist: ‚Unter 
Mühsal’ und ‚im Schweiße seines Ange-
sichtes’ wird der Mensch seine Tagesge-
schäfte zu verrichten haben (Gen 3, 17.19). 
Dieser biblischen Assoziation steht gleich-
wohl die schöpfungstheologische Aussage 
gegenüber, die menschliche Arbeit weni-
ger als Bürde denn als Ausdruck mensch-
licher Würde auszeichnet. Arbeit zählt zum 
Kulturauftrag des Menschen und ist somit 
prägnanter Ausdruck seiner Gottebenbild-
lichkeit. Der Kulturauftrag des Menschen 
besteht im Auftrag, sich die Erde untertan 
zu machen. ‚Untertan-Machen’ bedeutet 
im biblischen Sprachspiel – im Unterschied 
zum heutigen Verständnis von Unterwerfen 
und Herrschen – das Bebauen, Behüten 
und Bewahren Gottes guter Schöpfung im 
Dienste alles Lebendigen. Menschliche Ar-
beit ist gleichsam gottgewollte Mitschöp-
fung. Sie ist die zielgerichtete Umgestaltung 
der vorfindlichen Gegebenheiten der Natur 
zum Zwecke der Befriedigung elementarer 
Bedürfnisse humanen Lebens. Deshalb um-
fasst Arbeit körperliche wie geistige Tätig-
keiten, ja meint menschliches Tätigsein im 
umfassenden Sinne.

Vor diesem Hintergrund ist die hohe Wert-
schätzung menschlicher Arbeit verständ-
lich, die ihr besonders in der christlichen 
Ethik entgegengebracht wird und sich in 
wichtigen Dokumenten der kirchlichen So-
ziallehre niederschlägt. Die Arbeit selbst 

besitzt Würde und darf deshalb nie zum 
bloßen Objekt von Kapital- oder Marktin-
teressen werden. Damit gilt grundsätzlich 
der Primat der Arbeit vor dem Kapital. Ist 
dies umgekehrt, so nimmt die Würde des 
Menschen selbst Schaden: Denn die „Ar-
beit ist eine Wohltat für den Menschen – für 
sein Menschsein –, weil er durch die Arbeit 
nicht nur die Natur umwandelt und seinen 
Bedürfnissen anpasst, sondern auch sich 
selbst als Mensch verwirklicht, ja gewisser-
maßen ‚mehr Mensch wird’“, formuliert es 
Johannes Paul II in seiner Enzyklika „Labo-
rem exercens“.
Insofern der Mensch durch seine Arbeit 
‚mehr Mensch wird’, erfordert dies auch  
eine spezifische Qualität seiner Arbeits-
bedingungen. Es steht ihm nicht nur eine 
gerechte Entlohnung zu, sondern er muss 
auch die Chance haben, in seinem Arbeits-
leben soweit als möglich seinen eigenen 
Neigungen und Interessen nachgehen zu 
können. Wenigstens muss er seiner Arbeit 
einen Sinn für sein Leben abgewinnen kön-
nen, darf ihr also nicht ‚entfremdet’ sein.
Die Betonung dieser existentiellen Bedeu-
tung, die Arbeit für die – theologisch ge-
sprochen – Menschwerdung des Menschen 
hat, darf freilich nicht zu einem übertriebe-
nen Laborismus führen, der die Wertigkeit 
eines konkreten menschlichen Lebens von 
seiner konkreten Arbeitsfähigkeit abhängig 
macht oder sogar den Erfolg im Erwerbs-
leben als Zeichen göttlicher Vorhersehung 
und Erwählung missversteht. Diese Gefahr 
christlicher Traditionen ist besonders in ei-
nigen extremen Spielarten des Calvinismus 
zu Tage getreten2 – auch mit der Konse-
quenz, die Erwerbslosigkeit eines Men-
schen als Ausdruck göttlicher Vorsehung 
und – da dies als Strafe Gottes zu werten 
ist – als individuell verschuldetes, gerech-
tes Verliererschicksal eines Menschen an-
zuprangern. In Abgrenzung solch strenger 
Spielarten des Christentums ist festzuhal-
ten: Der Mensch verdient sich seine Würde 
nicht durch Arbeit, sondern manifestiert sie 
in seinem Tätigsein.
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Bedeutung der Erwerbs- 
losigkeit für Jugendliche

Erwerbslose Jugendliche werden auch 
durch die Maßnahmen des Zweiten So-
zialgesetzbuches erfasst. Mit Blick auf die 
materielle wie vor allem auch immaterielle 
Bedeutung von Arbeit ist es durchaus kon-
sequent, erwerbslosen Jugendlichen durch 
entsprechende Maßnahmen der sozialen 
Sicherung über eine finanzielle Absiche-
rung hinaus unterschiedliche Instrumente 
zur Verfügung zu stellen, die eine (Wieder-) 
Eingliederung in die Erwerbsarbeit unter-
stützen. So zielt das SGB II nicht nur auf 
eine ausreichende materielle Basis für den 
Lebensunterhalt. Es zielt auch darauf, dass 
diese Basis durch der eigenen Hände Arbeit 
gesichert wird. 
Neben der materiellen Wertschöpfung von 
Erwerbsarbeit geht es auch um die imma-
terielle Wertschöpfung des Leistungsemp-
fängers – also um seine soziale Anerken-
nung und Selbstachtung, um sein Selbst-
wertgefühl und Selbstbewusstsein, die mit 
einer langwierigen Erwerbslosigkeit nahe-
zu unweigerlich schwer in Mitleidenschaft 
gezogen werden. Das trifft vor allem Ju-
gendliche und junge Erwachsene, denen 
in Ermangelung von Ausbildungsplätzen 
oder Anschlussverträgen der Zugang zum 
Erwerbsarbeitsmarkt von vorneherein ver-
sperrt bleibt. Die immateriellen Schäden, 
die solche tief greifenden Missachtungser-
fahrungen bei den Betroffenen hinterlassen, 
dürften die materiellen Aufwendungen, die 
für den Lebensunterhalt erwerbsloser Ju-
gendlicher von der Solidargemeinschaft 
aufzubringen sind, bei weitem übersteigen.

Konsequent ist es deshalb, dass den 
Dienstleistungen der Beratung, der Betreu-
ung, der Förderung von Berufsqualifikatio-
nen usw. einen gewissen Vorrang vor den 
sonstigen Geld- und Sachleistungen zu-
kommt. Das SGB II sieht etwa für die Ein-
gliederung in Arbeit ein ganzes Bündel an 
Einzelmaßnahmen vor, das auch Förde-
rungs- bzw. Leistungselemente des SGB 
III (also der Leistungsberechtigten für ALG 
I) umfasst (vgl. § 16 Abs. 1f). Mittlerweile lie-
gen für die persönlichen Ansprechpartner 
und Fallmanager spezielle Instrumente wie 
das Fachkonzept „Beschäftigungsorientier-
tes Fallmanagement“ bereit. Dieses von der 
Bundesagentur für Arbeit protegierte Fach-
konzept konkretisiert wichtige Erkenntnis-
se des Casework bzw. des Case Manage-
ments für die Interventionsbedarfe nach 
dem SGB II. Freilich: Case Management ist 
und bleibt ein Handlungskonzept der Einzel-
fallhilfe; die Instrumente des Profilings und 
des Assessments nehmen den Leistungs-
berechtigten als Einzelfall bzw. als Einzelnen 
in Blick. Das aber erfasst maximal die halbe 
Wirklichkeit und schneidet entscheidende 
Ressourcen für eine wirksame und vor al-
lem lebensweltbasierte Eingliederung (in Ar-
beit) ab, die sich erst in einer konsequenten 
Sozialraumorientierung sozialprofessioneller 
Interventionen erschließen.

Sozialraumorientierung bedeutet, mit den 
Nachbarschaften oder dem Gemeinwe-
sen so zu arbeiten und zu entwickeln, dass 
die soziale Einbindung der einzelnen Leis-
tungsberechtigten vergrößert wird bis bei-
spielsweise dahin, dass im Rahmen loka-
ler Ökonomien neue Arbeitsmöglichkeiten 
erschlossen und aufgebaut werden. Wie 
die Erfahrungen etwa des „Community Or-
ganizings“ (vgl. Penta 2007, Lob-Hüdepohl 
2009) belegen, ist diese Strategie insbeson-
dere für Jugendliche und junge Erwachsene 
ein wichtiges Instrument zum Aufbau per-
sönlicher Ressourcen und verbesserter be-
ruflicher Einbindung. Vor allem werden die 
vorfindlichen Eigenressourcen der Betroffe-
nen alltagsweltnah aktiviert und ausgebaut. 
Die Förderung von Netzwerken assoziierter 
Selbsthilfe, von Bürgerbewegungen im sozi-
alen Nahraum oder auch von Arbeit im Non-
Profit-Bereich kann eine Beschäftigung auf 
dem Ersten Arbeitsmarkt weder ersetzen 
noch überflüssig machen. Sie kann aber 
eine neue Sozialkultur etablieren helfen, in 
der die Betroffenen entscheidende Impulse 
erfahren, die ihre ‚normale’ Beschäftigungs-
fähigkeit erheblich steigern.
Bedauerlicherweise nimmt das SGB II die 
Sozialraumorientierung nur unzureichend in 
Blick. Sozialethisch ist sie aber besonders 
relevant. Denn sie verschafft ja nicht nur 
dem ursprünglichen Gedanken der Subsi-
diarität erneut Geltung, weil sie handlungs-
ermächtigende Strukturen und Netzwerke 
möglichst nahe an der Alltagswelt des Leis-
tungsberechtigten fördert. Sondern sie stif-
tet im engen Sinne auch Solidarität. Solida-
rität in unserem System sozialer Sicherung 
bedeutet ja nicht nur die (unverzichtbare!) 
Solidarität von Leistungsstarken mit weni-
ger Leistungsfähigen, die aus guten Grün-
den die Leistungsansprüche etwa nach 
dem SGB II über das Steueraufkommen 
finanziert. Solidarität ist ebenso im Bereich 
von selbst organisierter Netzwerkbildung 
und selbst gestalteter Unterstützungsset-
tings unverzichtbar – gerade mit Blick auf 
ein ausreichendes Maß an Selbstbewusst-
sein und Selbstachtung der Leistungsemp-
fänger.� n

Anmerkungen:
1	�Vgl. etwa die jüngsten Armutsberichterstattungen der 

deutschen Bundesregierung.
2	�Dies hat – auch heute noch immer eindrucksvoll – 

Max Weber (vgl. z.B. 1988, 84ff.) herausgearbeitet.
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Es gibt eine Sorge, die macht krank, 
und eine Sorge, die macht Mut. 

Die falsche Sorge frisst einen auf, weil sie  
meistens allzu bestimmend wird und man 
an nichts anderes mehr denken kann. Die 
rechte Sorge motiviert, sie bewegt zum 
Handeln. In einer Fachzeitschrift zum The-
ma „Jugend und soziale Sicherung“ kann 
ein Blick in die Bibel nicht schaden, sind 
doch im „Buch der Bücher“ Menschheits-
erfahrungen aus Jahrhunderten gesam-
melt, weitergetragen und reflektiert. Hat ein 
Mensch, der auf Gott vertraut, etwa keine 
Sorgen mehr? Braucht jemand, der an Gott 
glaubt, keine weiteren Sicherheiten?

In der Bergpredigt, der großen Grundsatzre-
de Jesu, heißt es: „Sorgt euch nicht um euer 
Leben und darum, dass ihr etwas zu essen 
habt, noch um euren Leib und darum, dass 
ihr etwas anzuziehen habt. Ist nicht das  
Leben wichtiger als die Nahrung und der 
Leib wichtiger als die Kleidung? Seht euch 
die Vögel des Himmels an: Sie säen nicht, 
sie ernten nicht und sammeln keine Vor-
räte in Scheunen; euer himmlischer Vater 
ernährt sie. Seid ihr nicht viel mehr wert  
als sie?“ (Matthäus 6,25-26)

Jesus ist bestimmt kein Friede-Freude- 
Eierkuchen-Romantiker. Vielmehr will 
er sensibel machen für die Frage: Wofür 
lohnt es sich zu leben? Jesus mahnt, nicht 
die komplette Lebensenergie in die Dinge 
dieser Welt zu investieren. Das ist nicht zu 
verwechseln mit naiver Sorglosigkeit. Nie- 
mand kann leben wie die Vögel des Him-
mels, die nicht säen und nicht ernten und 
keine Vorräte sammeln. Und auf keinen 
Fall sollte man leben ohne die Sorge um  
Kleidung und Schutz. 

Die Sorge um Nahrung steht symbolisch  
für den Hunger nach Leben, für den Durst 
nach Erfüllung. Aber mit den Dingen dieser 
Welt allein ist die Seele nicht satt zu krie- 
gen. Wir Menschen bleiben zeitlebens 
hungrig nach Sinn, durstig nach jener letz-
ten Erfüllung, die wir Gott nennen. Man 
kann der Sehnsucht nicht das Maul stopfen, 

dafür ist unsere Welt einfach eine Nummer 
zu klein geraten. Diese Ur-Sehnsucht des 
Menschen ist nicht mit Konsum zu befrie- 
digen; im Frieden sind wir nur mit jener  
letzten Erfüllung, die wir Gott nennen.

Die Sorge um Kleidung steht symbolisch  
für das Bedürfnis nach Sicherheit und 
Schutz. Doch die Kleidung allein kann uns 
nicht schützen. Ein Dach überm Kopf al-
lein bedeutet noch keine Sicherheit. Und 
auch die menschlichen Beziehungen, in de-
nen wir leben, in denen wir uns geborgen  
wissen, können brüchig werden, leer und 
unerfüllt. Selbst eine Lebensversiche-
rung sichert nur das Geld, nicht aber das  
Leben selbst (Lebensversicherung ist ein 
trügerisches Wort!) und eine Alterssiche-
rung sichert nur den Lebensunterhalt für die 
„alten Tage“ vor dem Tod; vor dem Altern 
und Sterben schützt sie Gott sei Dank nicht. 
Die Dinge dieser Welt allein können uns also 
nicht schützen. Beschützen kann uns nur 
einer, der größer ist als diese Welt; einer, 
der Sicherheit und Geborgenheit geben will 
über den Tod hinaus. 

„Macht euch also keine Sorgen und fragt 
nicht: Was sollen wir essen? Was sollen wir 
trinken? Was sollen wir anziehen? Denn um 
all das geht es den Heiden. Euer himmli-
scher Vater weiß, dass ihr das alles braucht. 
Euch aber muss es zuerst um sein Reich 
und seine Gerechtigkeit gehen; dann wird 
euch alles andere dazugegeben“ (Matthäus 
6,31-32).

Die Bergpredigt sagt, was wirklich wich-
tig ist im Leben. Die Sorge um alltägliche  
Dinge ist unerlässlich zum Überleben. Aber 
wir sollen über das Lebensnotwendige das 
Wesentliche nicht aus dem Blick verlieren. 
Der Christ sieht die Welt mit den Augen  
Gottes. Er will nicht nur überleben, son-
dern leben! Und er schaut aus einer wei-
teren, größeren, tieferen Perspektive auf 
sich selbst, auf Mitmenschen und Umwelt. 
Das Wort von der rechten und der falschen  
Sorge aus der Bergpredigt Jesu lädt uns 
ein, unsere alltäglichen Sorgen auf das  

Wesentliche hin zu relativieren. Relativieren 
bedeutet wörtlich: in Beziehung setzen. Je-
sus fordert uns heraus, unser ganz alltägli-
ches Leben in Beziehung zu setzen zu dem, 
was Gott für uns bereithält. Einfacher ge-
sagt: Wer mit Jesus an Gott glaubt, sieht 
die Welt mit neuen Augen, nämlich mit den 
Augen Gottes.

Die heilige Teresa von Avila sagt: „Gott allein 
genügt – Solo Diós basta.“ Das kann man 
auch missverstehen; so als sei alles das, 
was unser Erdenleben ausmacht, völlig un-
wichtig. Gott allein genügt eben nicht. Wir 
brauchen noch vieles andere: Menschen 
und Dinge. Wenn man diesen Satz aber 
sinngemäß übersetzt, dann lautet er: Gott 
allein ist so, dass er genügen kann. 
Wir Menschen brauchen einander, wir brau-
chen diese Welt und wir müssen uns um  
sie kümmern. Aber sie macht uns nicht satt. 
Sie stillt unseren Hunger nach Leben nicht, 
unseren Durst nach mehr. Gott allein aber 
ist so, dass er genügen kann. Am Ende 
werden wir nichts mehr wollen als nur noch 
ihn. Und die Vollendung, die dann kommen 
wird, ist so, dass unsere auf Erden unstill-
bare, unendlich große Sehnsucht endlich 
gestillt wird.

Anders gesagt: Jesus warnt vor der fal-
schen Sorge, die einen auffrisst. Er ermu-
tigt zu einer Sorge, die einen motiviert.  
Keine naive Sorglosigkeit, sondern  
engagierte Gelassenheit. Christen sind 
gelassen – und engagiert – im Vorletzten, 
also mitten in der Welt, weil sie im Letz-
ten – in Gott – geborgen sind. Wenn Gott  
unser Ein und Alles ist, dann hat alles  
andere eine Beziehung zu ihm, eine ent-
lastende Relation; dann ist alles andere 
im wahrsten Sinne des Wortes – relativ.  
Dadurch werden die Sorgen vielleicht nicht 
kleiner. Aber das Vertrauen wird größer –  
mit Sicherheit!� n
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Ist es heutzutage schlicht notwendig, dass junge Menschen sich bereits früh mit 
der Sorge um ihre soziale Absicherung im späteren Leben beschäftigen? Oder 
stellt diese Anforderung nicht auch eine Überforderung dar? Bei der Vorbereitung 
dieser Ausgabe fiel uns dazu ein Zitat aus der Bergpredigt ein: „Sorgt euch nicht 
um euer Leben…“. Es führte zu einem – in Bezug auf diese Fragen und auch für 
THEMA JUGEND – vielleicht eher ungewöhnlichen, aber gerade deshalb durch-
aus gewinnbringenden Beitrag, der das Thema aus der Perspektive der Theologie 
beleuchtet.

ENGAGIERTE 

GELASSENHEIT
Von der falschen und der rechten Sorge
Stefan Jürgens



14 THEMA
JUGEND

sich ein deutliches Armutsrisikogefälle von 
Ost nach West. Die strukturellen Schwä-
chen Ostdeutschlands, ausgedrückt in  
hohen Armutsquoten, besitzen einen flä-
chendeckenden Charakter. Das trifft be-
sonders Jugendliche sowie junge Erwach-
sene. Sie haben gegenüber dem Bevöl- 
kerungsdurchschnitt deutlich erhöhte Ar-
mutsrisiken. Laut den Zahlen des DIW 
lebten vor allem junge Erwachsene un-
ter der Armutsschwelle: Von den 19- bis 
25-Jährigen befanden sich 2008 und 2009 
knapp ein Viertel unter der Armutsschwelle  
(vgl. Martens 2010).

Rudolf Martens hat in einer eigenen Berech-
nung zusätzlich den Unterschied zwischen 
Ost und West dargestellt: Die Betroffenheit 
im Osten ist deutlich höher. Dies kann gut 
mit einem Vergleich der Quoten von unter 
18-Jährigen mit den Quoten der 18- bis 
25-Jährigen dargestellt werden (Martens 
2010, 6):

Die in den Zahlen erkennbare besondere 
und höhere Benachteiligung von Jugend-
lichen, insbesondere im Osten, ist in den 
öffentlichen Debatten kaum spürbar. Darin 
kommen Jugendliche als spezielle Armuts-
gruppe immer zu kurz! Das besondere Au-
genmerk gilt ganz allgemein der Armut in 
Deutschland und speziell Kindern. Das hat 
seine Gründe, die in Thesen kurz skizziert 
werden.

Jugend weniger im Blick

Der Begriff Jugend ist weniger als „das 
Kind“ mit Chiffren der Unschuld und der 
Bedürftigkeit belegt und insofern auch we-
niger ein Objekt von Skandalisierung, wenn 
Jugendliche als gefährdet erscheinen. Mit 
Kindern verbindet sich zudem stets ein Blick 
auf deren (angebliche) Abhängigkeit von Er-

Als eine „Herausforderung eigener Art“ bezeichnet Lutz das Phänomen der Ju-
gendarmut. Er reflektiert, warum Jugendliche oftmals nicht im Fokus der Armuts-
debatte stehen und fragt nach typischen Ursachen für Armut unter Jugendlichen. 
Zudem wird die Situation jugendlicher Hartz-IV-Empfänger beleuchtet und kritisch 
gefragt, ob die Schule bereits auf diese Lebenssituation vorbereiten kann bzw. 
soll. Abschließend werden denkbare Maßnahmen zur Bekämpfung der Jugend- 
armut in den Blick genommen.

JUGENDARMUT
Ein vernachlässigtes Problem?
Ronald Lutz

Jugend braucht Zukunft. Das ist  
unstrittig. Doch hat sie diese auch? 

Wer die aktuellen Debatten verfolgt, wird  
unschwer feststellen, dass nicht alle Ju-
gendlichen an den Möglichkeiten der Ge-
sellschaft teilhaben können. Es formen  
sich dicht geschlossene Bildungskreis- 
läufe, in denen in armen Familien arme 
Kinder aufwachsen, die sich schließlich zu  
armen Jugendlichen entwickeln, die wiede-
rum Familien gründen – Ansätze einer sich 
tradierenden Kultur der Armut gibt es viel-
fältig, vor allem in hoch segregierten Stadt-
vierteln.
Während aber Armut allgemein in Deutsch-
land inzwischen gut dokumentiert und 
analysiert ist, die Diskussionen über Kin-
derarmut Bände und Säle füllen, ist der 
Diskurs um Jugendarmut bisher eher leise 
geblieben. Dabei gibt es in vielen Regionen 
deutlich mehr arme Jugendliche im Alter 
zwischen 18 und 25 Jahren als arme Kin-
der. Jugendarmut ist eine Herausforderung  
eigener Art – und doch gibt es gerade hierzu 
die wenigsten Auseinandersetzungen. Das 
Problem scheint vernachlässigt.

In der Folge soll deshalb ein Blick auf  
Jugendarmut entwickelt werden, der die-
se in ihrer Eigenständigkeit betont und  
zugleich nach typischen Ursachen fragt so-
wie kritisch die Formen der Sozialen Siche-
rung reflektiert (vgl. auch Lutz 2010, 2011).

Jugendarmut im Spiegel 
der Zahlen

Die Statistischen Ämter sowie das Deut-
sche Institut für Wirtschafsforschung (DIW) 
legten kürzlich neue Armutsquoten vor, 
nach denen in 2009 rund 12 Millionen  
Deutsche unter der nach EU-Kriterien de-
finierten Armutsschwelle1 lebten. Dies sei  
ein Höchststand in der Geschichte des 
wiedervereinigten Deutschlands, eine Stei-
gerung um ein Drittel in zehn Jahren. Bei 
mehr als 6 Millionen SGB II–Beziehern sind  
solche Zahlen nachvollziehbar (vgl. auch 
Schneider 2011).

Im „Regionalen Armutsatlas“ des PARITÄ-
TISCHEN wird aufgelistet, wo viele und wo 
wenige arme Menschen leben.2 Es zeigt 

wachsenen, die sich im Wächteramt ver-
dichtet hat. Jugendliche hingegen werden 
in der Regel als eigenverantwortliche (straf-
mündige) Subjekte gesehen, die sich selbst 
artikulieren können und auch müssen.
Gerade Jugendliche, und dies seit Beginn 
der modernen Gesellschaft3, stellen immer 
auch eine explizite Gefahr für die soziale 
Ordnung dar – insbesondere dann, wenn 
sie in ihrem Verhalten Muster entwickeln, 
die gegen Normen verstoßen und öffentlich 
sanktioniert werden. Es gilt dann aber nicht 
mehr, sie zu retten, wie dies bei Kindern im 
Hintergrund der Reaktionen durchscheint, 
indem man sie erzieht, fördert und Chancen 
aufbaut. Vielmehr sind Kontrolle, Diszipli-
nierung und Separierung der Jugendlichen 
angesagt, die „aus dem Ruder der vorgege-
benen Ordnung laufen“, um sich vor ihnen 
und ihren angeblich die Ordnung zersetzen-
den Taten zu schützen.
Es wird deutlich: Der von Armut betroffene 
Jugendliche ist in der öffentlichen Wahr-
nehmung weniger ein unschuldiges Opfer 
von Verhältnissen, sondern er gilt stärker 
als Prototyp eines Armen, der als Opfer ei-
genen Verhaltens gesehen wird, und der 
jenseits von Unschuld selber Schuld sein 
kann. Diesen „gefährlichen und gefähr- 
deten Jugendlichen“ begegnet man dann 
weniger mit Rettungs- als vielmehr mit 
Strafabsichten: Wegschließen, Geschlosse-
ne Unterbringung, Zwangsarbeit und ande-
re drakonische Maßnahmen sind angesagt. 
Wenn aber keine Rettung im Brennpunkt 
steht, dann ist das Thema weniger brisant, 
da sich hiermit politisch und medial nichts 
gewinnen lässt – außer plakativ erhobenen 
Zeigefingern, wie es sich mitunter in Fern-
sehserien abbildet.

Ein eigenständiges  
Phänomen

Die geringere öffentliche Aufmerksamkeit 
hat aber noch einen anderen Grund. Für ar-
me Jugendliche gibt es viele Schubläden, in 
die man sie einsortieren kann: Trebegänger, 
Wohnungslose, Punks, Drogenabhängige, 
Kriminelle. Damit aber wird zugleich deut-
lich, dass es für Jugendliche keine klaren 
Biographien mehr zu geben scheint, zu viel-
fältig sind die Kulturen, die sich im Kontext 
einer pluralen und modernisierenden Ge-
sellschaft formen.
Jugendliche befinden sich zudem, etwas 
anders als Kinder, direkter und stärker im 
Sog der ökonomischen und sozialen Ent-
wicklung, die sich als ein Ende der Normal-
biographien und eine Ablösung des Normal- 
arbeitsverhältnisses zeigen. Die Individuali-
sierungsprozesse und die Diversifizierungen 
in der Ökonomie (Niedriglöhne, befristete 
Verträge, Zeitarbeit, Teilzeitarbeit etc.) und 
deren Aufspaltung in unterschiedliche Zo-
nen der Integration (vgl. Castel u.a. 2008) 
belegen den Alltag Jugendlicher mit mehr 
Risiken. In dieser Individualisierung wird die 
Vielfalt der Möglichkeiten auch zu einem 
Zwang der Wahl – und diese kann die Fal-
sche sein und zu Problemen führen.

 Alter 	 Unter 18	 18 bis unter 25

 Quote BRD	 18,4	 22,4

 Quote West	 16,8	 20,0

 Quote Ost	 26,7	 30,4
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Die Ursachen von Jugendarmut liegen an-
ders als bei der Kinderarmut. Jugendarmut 
ist auch ein Ergebnis der Familienarmut; sie 
ist allerdings mehr als nur ein Resultat der-
selben. Jugendarmut muss als eine eigen-
ständige Armut von Jugendlichen diskutiert 
werden, die entweder keinen Zugang zum 
Erwerbssystem finden oder darin margina-
lisiert werden und es bleiben.  
Jugendarmut ist insgesamt das Ergebnis 
eines Prozesses sozialer Ausgrenzung von 
Jugendlichen aus bestimmten Lebensla-
gen. Am Ende erscheint schließlich der er-
schöpfte und mitunter verlorene Jugendli-
che, der verschwindet, der arm ist und der 
als Gefahrenpotential der Gesellschaft ge-
sehen wird.

Selektives Schulsystem

Jugendarmut ist zunächst ein „Ergebnis“ 
des Schulsystems, das immer mehr jun-
ge Menschen ohne Schulabschluss in eine 
Hartz-IV-Karriere entlässt. Dieses Schulsys-
tem in der BRD ist als hoch selektiv zu be-
werten. Darin verursacht und verfestigt es 
Armut von Jugendlichen zugleich. 
Vielfältig vorliegende Zahlen und Fakten  
zeigen, wenig überraschend und doch  
irritierend, dass bis zu drei Viertel der Kin-
der aus eher mittleren Lagen sich im Gym-
nasium befinden, und damit große Chancen  
auf ein Studium haben, während aus den 
unteren Lagen nicht mal ein Viertel der Kin-
der den Weg dorthin schaffen (vgl. DIW 
2006). 
Es ist eine offenkundige und vielfach beleg-
te Tatsache, dass Schule kaum Chancen-
gleichheit organisiert; sie normiert vorhan-
dene Ungleichheit, indem sie diese fest-
schreibt.
Die soziale Herkunft des Kindes prägt des-
sen Entwicklung und damit wird eine sehr 
frühe und nachhaltige Entscheidung über 
Bildungsverlauf und Schulkarriere getroffen, 
die wenig mit den Fähigkeiten und Kom-
petenzen des jeweiligen Kindes zu tun hat, 
sondern stark aus dem sozialen Status der 
jeweiligen Herkunftsfamilien sowie den je-
weiligen Bildungsaspirationen resultiert.

Risiko: fehlender  
Schulabschluss

Vorliegende Zahlen und Fakten zur Selek- 
tivität des Schulsystems machen nach-
denklich (vgl. Dreyer 2011, Integrations- 
bericht 2010): Trotz der allgemeinen zehn-
jährigen Schulpflicht und dem sehr differen-
zierten Bildungssystem in Deutschland ver-
lassen immer mehr Jugendliche die Schule 
ohne Abschluss. Besonders stark sind Mi- 
grantenkinder betroffen: 13,3 % der 15- bis 
19-Jährigen machten im Jahr 2008 keinen 
Abschluss (2005: 10,8 %). Auch bei deut-
schen Jugendlichen nimmt der Trend zu: 
Von 5,4 % im Jahr 2005 auf 7 % im Jahr 
2008. Das sind etwa 64.918 Schülerinnen 
und Schüler. 

Schulabgänger ohne Abschluss werden 
immer häufiger direkt ins Abseits gedrängt 
(vgl. Dreyer 2011): 
n	� Nur etwa einem Fünftel gelingt es, unmit-

telbar eine Ausbildung anzuschließen. 
n	� Etwa ein Viertel schafft es noch nicht  

einmal, eine Erwerbstätigkeit zu finden. 
n	� Die Arbeitslosenquote in dieser Gruppe 

ist mit etwa 25 % die höchste in ganz 
Deutschland.

Viele der Schulabgänger ohne Schulab-
schluss sind in der Schule bereits als so-
genannte Schulverweigerer auffällig. Häufig 
beginnt eine Karriere als Schulverweige-
rer schon früh, indem Klassen wiederholt  
werden müssen, es dadurch zu Frustratio-
nen kommt und das schulische Scheitern 
zu einem generellen Verlust der Lernmoti-
vation führt. Die Zahl der Schulverweigerer 
ist seit Jahren hoch – und dennoch erreicht 
dieses Phänomen nicht den Status einer 
notwendigen öffentlichen Aufmerksamkeit. 
Möglichkeiten einer frühzeitigen Interven-
tion sind nicht wirklich erkennbar.

Hartz-IV-Schulen

Wie kann man auf diese allgemeinen Ent-
wicklungen reagieren? Immer mehr Haupt-
schulen bereiten die Kinder in der letzten 
Klasse auf eine Hartz-IV-Laufbahn vor. Auf 
ein Leben ohne Ausbildung und Arbeit;  
auf ein Leben, wie es der Großteil ihrer  
Eltern schon führt. Die Schule bietet in  
diesen Fällen das, was die Schüler erwar-
tet: Unterricht zur Vorbereitung auf ein  
Leben mit wenig Geld. Sie lernen, wie groß 
und wie teuer eine Wohnung nach Hartz IV 
sein darf, wie viel Geld zum Einkauf bleibt 
und wo es Freizeitangebote gibt, die nichts 
kosten. Einem drohenden Leben ohne  
Perspektive und Ziele, ohne Anstrengung 
und Weiterentwicklung möchte man Lö-
sungen entgegensetzen.

Ein Lehrer, den ich auf einer Tagung traf, 
sagte mir unverblümt: „Ich bin froh, dass 
sie lernen, diese Anträge zu verstehen und 
sie zu ihren Gunsten ausfüllen können.“ 
Das sei endlich ein „Erfolg“ und „bringe“ ih-
nen tatsächlich etwas. Eine pädagogische 
Provokation? Hierzu Christoph Graffweg,  
Direktor der Fröbelschule Wattenscheid, 
die bundesweit als erste für dieses unge- 
wöhnliche Engagement bekannt wurde: 
„Meine Aufgabe als Lehrer ist, die Schüler 
auf das Leben nach der Schule vorzube- 
reiten. Und ich sehe als einzig authentische 
und glaubwürdige Perspektive, die für sie 
im Augenblick bereitsteht: Arbeitslosigkeit, 
Hartz IV.“4

Dieser Lösungsansatz mancher Lehrer ist 
durchaus konsequent. Immerhin erfahren 
die Schüler ihre Rechte und ihre Möglich-
keiten. Sie werden darin gestärkt, sich in 
drohender Arbeitslosigkeit aktiv zu positio-
nieren und Alternativen zu finden. Allerdings 
kann dies nicht das wesentliche Element 
der Vorbereitung auf den Übergang sein, 
sondern nur eine flankierende Maßnahme.

Kritische Übergänge

Nach der Schule folgen weitere kritische 
Übergänge, die von vielen Jugendlichen 
nicht ohne förderliche Unterstützung bewäl-
tigt werden können – genau diese fehlt aber 
trotz aller Lotsenprojekte noch immer. Für 
geschätzte zwei Fünftel der Ausbildungs-
anfänger ist der Start ins Berufsleben mit 
Unsicherheit belegt, mitunter sogar ohne 
konkrete Berufsbildungsperspektive (vgl. 
Merten 2009). Trotz eines inzwischen hohen 
Lehrstellenangebotes gibt es zudem jedes 
Jahr viele Jugendliche, die keine Lehrstelle 
erhalten.
Laut einem Gutachten für die SPD-nahe 
Friedrich-Ebert-Stiftung haben inzwischen 
1,5 Millionen junge Erwachsene von 20 bis 
29 Jahren keinen Berufsabschluss. Das 
entspricht einem Anteil von 15 % an dieser 
Altersgruppe. Der Anteil der Ausbildungs- 
losen stagniert dabei seit Jahren auf die- 
sem hohen Niveau, heißt es in der Studie. 
Damit gelingt es etwa jedem siebten Ju-
gendlichen nicht, die formellen Vorausset-
zungen für einen qualifizierten Arbeitsplatz 
zu erwerben.

Jugendarmut resultiert aber auch aus  
Arbeitslosigkeit und weit verbreiteten Nie- 
driglöhnen.5 Auch wenn Jugendlichen der 
Berufseintritt gelingt, ist damit nämlich kei-
neswegs eine sichere Zukunftsperspektive 
verbunden. Der Arbeitsmarkt hat Beschäf-
tigungsformen entwickelt, die nichts mehr 
mit dem Normalarbeitsverhältnis und Nor-
malbiographien zu tun haben und eine Zu-
nahme an Prekarität beinhalten (vgl. Vogel 
2009). Insgesamt zeigt sich Jugendarmut 
somit auch als Produkt scheiternder Über-
gänge.

Unterstützungssysteme 
und Jugendarmut

Jugendliche werden als Arbeitslose 
zwangsläufig zu Transferleistungsempfän-
gern. Hartz-IV-Karrieren beginnen, deren 
Ende nicht absehbar ist. Dies wird zusätz-
lich noch durch die drakonischen Maßnah-
men im Kontext von Hartz IV verschärft: 
Wer unter 25 Jahre alt ist und eine zumut-
bare Arbeit ablehnt, dem wird zumeist die 
Regelleistung für 3 Monate gestrichen, da-
mit aber auch Zahlungen für Mehrbedarfe 
und der befristete Zuschlag. Zahlungen für 
Unterkunft und Heizung werden direkt an 
den Vermieter überwiesen, damit die Be-
troffenen ihre Wohnung behalten können. 
Das Lebensnotwendige erhalten sie in Form 
von Sachleistungen (etwa Lebensmittel- 
gutscheine oder Kleidung). 

Bei Jugendlichen sind auf Grund von Pflicht-
verletzungen verschärfte Sanktionen mög-
lich. Sie reagieren, so die Ergebnisse einer 
IAB-Studie, mit Verschwinden, Abtauchen, 
Einstieg in Kriminalität oder einem Rückzug 
in die Familie, die ihnen aber häufig eben-
falls kaum Perspektiven vermitteln kann. 
Gleichzeitig werden die Lücken im „Hilfesys-
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nimmt Schritte zur beruflichen Integrati-
on.

2.	� Eine zweite Gruppe verfolgt eigene und 
zum Teil erfolgreiche Strategien in der 
Qualifizierung und der Erwerbsarbeit.

3.	� Eine dritte Gruppe wich den Anforderun-
gen aus, wurde oder blieb passiv und 
zog sich auf familiäre Unterstützungsleis-
tungen zurück.

4.	� Eine vierte Gruppe wich den Anforderun-
gen aus und richtete sich in einer Exis-
tenz am Rande oder jenseits der Gren-
zen der Legalität ein.

Diese Ergebnisse lassen sich als eine Zu-
spitzung der Lage benachteiligter Jugend-
licher diskutieren und formen wesentlich 
Skrobaneks These „verlorener Jugendli-
cher“, die offenkundig am System scheitern 
und dann im wahrsten Sinne des Wortes 
verschwinden: Bilanziert man nämlich den 
Kontakt zur Arbeitsverwaltung, so steht et-
wa ein Drittel positiver Resultate zwei Drit-
teln negativer Resultate gegenüber.

Verlorene Jugendliche, die an den Übergän-
gen scheitern, haben individuell schlechte 
Startchancen. Dies resultiert aus den unter-
schiedlich verlaufenden Biographien in einer 
Gesellschaft, die keine Normalbiographien 
mehr entwirft. Es ist auch ein Produkt von 
Transitionsprozessen, die selektieren und 
somit zur weiteren Ursache von Armut wer-
den. Das trifft Jugendliche besonders, da 
sie entscheidende Übergänge als Subjekte 
und in eigener Verantwortung zu bewältigen 
haben. Sie sind vermehrt Ausgrenzungsrisi-
ken ausgesetzt, die sich verdichtet in sozi-
alen und kulturellen Benachteiligungen zei-
gen. Bei wiederholten Misserfolgen greifen 
sie sogar zu Strategien der Selbstausgren-
zung. 

„Verlorengehen“ ist ein Prozess, der sich  
auf einem Kontinuum sozialer Desinteg-
ration und sozialer Ausgrenzung vollzieht.  
In seiner Konsequenz, und das hat die  
aktuelle Shell-Studie ergeben, fühlen sich 
bis zu 15 % der Jugendlichen als „abge-
hängt“. Allerdings ist dieser Prozess um-
kehrbar, was zu möglichen Handlungsan-
sätzen überleitet.

Maßnahmen

Jugendarmut ist ein vernachlässigtes Pro-
blem. Während es vielfältige Überlegungen 
gibt, Kinderarmut zu bekämpfen (vgl. z.B. 
Lutz/Hammer 2010), fehlt es bisher an kla-
ren Konzepten gegen Jugendarmut. Dabei 
gibt es durchaus vielfältige und gute Überle-
gungen, die es abschließend zu verdichten 
gilt. Das entscheidende Kriterium ist dabei, 
dass allen Schülern durch einen qualifizier-
ten Schulabschluss die Teilhabe am Berufs-
leben eröffnet werden muss. Diese gleichen 
Zugänge zu Lebenschancen sind ein es-
sentieller Aspekt sozialer Gerechtigkeit. Zu-
dem kann nicht Hartz IV das Ziel der Schul-
ausbildung sein, sondern der Beginn einer 
beruflichen Ausbildung.

Aber ohne ein funktionierendes System 
beruflicher Ausbildung, „das auch jene Ju-
gendlichen mitnimmt, die es schwer haben, 
werden wir niemals die nötigen Impulse in 
den Schulen auslösen können, die nötig 
sind, um tatsächlich so gut wie alle Jugend-
lichen zu einem befriedigenden Lernerfolg 
zu führen“ (Schneider 2011, 96). Das um-
fasst auch einen weiteren Ausbau staatlich 
finanzierter außerbetrieblicher Ausbildungs-
plätze.

Hierzu sind unterstützende Projekte (z.B. 
Bildungslotsen) erforderlich. Gerade eine 
Begleitung der kritischen Übergänge hal-
te ich in vielen Fällen für erforderlich, damit 
benachteiligte Jugendliche nicht verschwin-
den und im Hilfesystem quasi verloren ge-
hen. Es gibt viele gut gemeinte Projekte 
mit dieser Zielstellung, doch diese müssen 
über den Projektstatus hinaus zur Regelför- 
derung werden.
Das muss flankiert werden durch eine um-
fassende Beratung und Betreuung, die von 
kompetenten Ansprechpartnern dort plat-
ziert wird, wo die Jugendlichen leben, eben 
in ihren sozialen Räumen. Das umfasst auch 
den erneuten Ausbau aufsuchender Hilfen 
wie Streetwork.

Letztlich geht es darum, Maßnahmenpake-
te zu schnüren oder weiterzuentwickeln, die 
an den Bedarfen und an den Lebenslagen 
der Jugendlichen ansetzen, sie in Über-
gängen begleiten und unterstützen. Alle bil-
dungs-, sozial- und arbeitsmarktpolitischen 
Maßnahmen müssen dabei auf den Prüf-
stand, um sie zielgenau und koordiniert zu 
platzieren. Das kann nur in einer Vernetzung 
(Sozialraumkonferenzen, Fallkonferenzen 
etc.) der vielfältigen Institutionen gesche- 
hen, wie Jobcenter, Beratungsstellen, Ju- 
gendhilfe, Träger der Jugendsozialarbeit, 
Schulen und anderen. Ziel muss es sein, 
das vernachlässigte Problem Jugendarmut 
verstärkt in den Fokus zu nehmen, um ein 
„Verlorengehen“ der Jugendlichen zu ver-
hindern.� n

tem“ größer, da es immer weniger Street-
work gibt und unterstützende Jugendarbeit  
eingeschränkt wird. Sanktionen, die moti- 
vieren sollen, fördern aber offensicht-
lich gerade das nicht. Damit sind sie 
ein weiterer Faktor, der Jugendarmut 
zu einer speziellen Form von Armut 
verdichtet und zu deren Verfestigung 
beiträgt.

Um sich ein Bild von den Ausmaßen zu 
verschaffen, sollen kurz Zahl und Realität 
jugendlicher SGB II Empfänger beleuchtet 
werden:6

Jugendliche Hartz-IV- 
Empfänger

Fast jeder zehnte Jugendliche im Alter von 
15 bis 24 Jahre ist laut einer Studie des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes (DGB) 
auf Sozialleistungen nach SGB II angewie-
sen. Das sind 900.000 junge Menschen, 
die von Arbeitslosengeld II und 300.000, 
die von Arbeitslosengeld I leben. Rund 1,2  
Millionen junge Menschen beziehen al-
so Sozialleistungen, hingegen gehen et-
wa 3,4 Millionen junge Menschen einer 
regelmäßigen Arbeit nach. Von diesen ca.  
1 Mio. SGB-II-Empfängern im Alter zwischen  
15 und 24 Jahren wohnte Mitte 2008 ein 
Drittel in den neuen Ländern (336.000) und 
zwei Drittel in den alten (646.000). Beson-
ders brisant ist, dass die Hilfequote der  
Jugendlichen in nahezu allen Bundes-
ländern höher ist als für alle Personen im  
erwerbsfähigen Alter. Auffällig ist auch, dass 
der Großteil staatliche Hilfe benötigt, weil sie 
selbst oder die Eltern zu wenig verdienen, 
um davon leben zu können.

Gravierend ist die damit verbundene „Ar-
mutserfahrung, wenn sich der Hilfebezug 
bereits in jungen Jahren verfestigt. Von den 
18- bis 29-Jährigen beispielsweise, die im 
Januar 2005 erstmalig bedürftig wurden, 
waren ca. 40 % bis Ende 2006 durchgän-
gig im Hartz-IV-Bezug. Doch selbst von je-
nen, die den Ausstieg aus dem Hilfebezug 
schafften, war (sic!) etwa die Hälfte in die-
sem Zeitraum zeitweise erneut hilfebedürf-
tig. Selbst Jugendliche, die relativ schnell 
aus dem Hilfebezug ausscheiden können, 
fallen teils auch schnell wieder in Armut  
zurück. Die Prekarisierung des finanziellen 
Lebensstandards für eine nicht gerade klei-
ne Gruppe unter den Jugendlichen kann 
nicht mehr übersehen werden“ (ebd.). Ne-
ben den Sanktionen sind es aber offenkun-
dig auch die Maßnahmen selbst, die – ob-
gleich für Jugendliche konzipiert – an ihnen 
vorbeigehen und ihre Lage verschlechtern.

Verlorene Jugend

Junge Erwachsenen, die am Rande der Er-
werbsarbeit leben, lassen sich in vier Grup-
pen diskutieren (vgl. Skrobanek):

1.	� Eine erste Gruppe nimmt Sanktionen 
zum Anlass, sich zu besinnen und unter-
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Anmerkungen:
1	�60 % des Medians der jährlichen Haushalts-Netto-

Äquivalenzeinkommen auf der Basis von Gesamt-
deutschland; dabei werden auch fiktive Einkom-
mensvorteile wie Mietwerte berücksichtigt.

2	�Auch darin werden Personen als arm eingestuft, de-
nen weniger als 60 % eines mittleren Einkommens 
zur Verfügung stehen. Insgesamt bezieht sich der At-
las dabei auf Daten des SOEP, die aber noch etwas 
weiter zurückliegen (2005, 2007). Bundesweit gehen 
die regionalen Armutsquoten weit auseinander; vor 
allem in den neuen Bundesländern drohen ganze 
Landstriche zu verarmen (siehe auch www.armutsat-
las.de).

3	�Man denke nur an die Arbeitshäuser des 17. und 18. 
Jahrhunderts oder an die Maßnahmen gegen „ge-
fährliche Jugendliche“ im 19. und frühen 20. Jahr-
hundert.

4	�Zitiert nach: http://hartz.blogg.de/eintrag.
php?id=987 (Stand: 12.02.2011).

5	�Ausbildungsvergütungen befinden sich mitunter auf 
einem Niveau, das deutlich unter der Armutsgrenze 
liegt.

6	�Vgl. „Hartz IV: Jeder 10. Jugendliche lebt von ALG II“, 
http://www.gegen-hartz.de/nachrichtenueberhartziv/
jugendlichehartziv77632.php (Stand: 12.05.2011).
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Veranstaltungshinweis
28.09.2011 in Münster

Basistag „Computerspiele“
Der Basistag geht in die nächste Runde! Am 28. September 2011 laden die nordrhein-
westfälischen Landesstellen Kinder- und Jugendschutz sowohl Neueinsteiger als auch 
interessierte Fachkräfte dazu ein, sich einen Tag lang intensiv mit dem Thema „Com-
puterspiele“ auseinanderzusetzen. Das Seminar findet von 10.00 bis 17.00 Uhr bei der 
Diakonie Rheinland-Westfalen-Lippe in Münster statt.

Einen Einblick in das Thema gibt Horst Pohlmann vom Institut Spielraum der FH Köln. 
Anja Zimmermann stellt die Arbeit von jugendschutz.net im Umgang mit Online-Com-
puterspielen vor. Jürgen Hilse wird die Praxis der Altersfreigaben der USK (Unterhal-
tungssoftware Selbstkontrolle) erläutern. Aus der praktischen Erfahrung mit einer ehren-
amtlichen Softwaregruppe, die Spiele testet, berichtet Siggi Wolff vom Jugendamt des 
Kreises Kleve. Zudem wird Tobias Schmölders auf das Thema Elternarbeit zu Compu-
terspielen eingehen.

Die Veranstaltungsreihe „Basistag“ wurde vor 10 Jahren ins Leben gerufen. Die Ziele der 
Basistage sind, Einsteigern und weiteren Interessierten im Arbeitsfeld Kinder- und Ju-
gendschutz grundlegende Informationen zu vermitteln und möglichst praxisnahe Hand-
lungsmodelle und Lösungsansätze vorzustellen.

Weitere Informationen erhalten Sie in der Geschäftsstelle der Katholischen Landesar-
beitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz NW:
Telefon: (0251) 54027 oder E-Mail: info@thema-jugend.de.
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BÜCHER ZUM THEMA
Jürgen Micksch / Ingrid Hoensch (Hrsg.)

miteinander vor ort –
Kommunale Islamforen

■	 Wie funktioniert das Miteinander von 
Muslimen und Nichtmuslimen vor Ort? 
Darüber gibt es kaum Informationen – aber 
viele Vorurteile. 
Das Miteinander vor Ort ist besser als sein 
Ruf. Seit Jahren gibt es kommunale Islam-
foren in denen Vertretungen muslimischer 
Gemeinden und Einrichtungen mit Bürger-
meistern, Integrationsbeauftragten, Frauen-
initiativen, der Polizei, Jugendämtern oder 
Vertretungen anderer Religionsgemein-
schaften zusammenarbeiten. So gibt es 
Ramadanmärkte, Abrahamszelte, Jugend-
freizeiten, Qualifi zierungskurse oder musli-
mische Frauenforen. 
Das Buch stellt vielfältige Initiativen vor. 
Dazu gehört auch das Projekt DIALOGBE-
REIT, dargestellt von Georg Bienemann. 
In den Beiträgen berichten aktive Muslime 
und Nichtmuslime von ihren Erfahrungen. 
Darüber hinaus gibt es Anregungen zum 
Aufbau kommunaler Islamforen. Es infor-
miert über die Arbeit von Islamforen auf 
Länder- und Bundesebene und unterrichtet 
über so strittige Themen wie Schulunterricht 
und Moscheen. 
Das Buch will Mut machen zu einem 
besseren Miteinander von Muslimen und 
Nichtmuslimen. ■

197 Seiten, Preis: 16,80 Euro, ISBN 978-3-
86893-053-5, Berlin 2011.

„safety 1st“ – soziale siche-
rung und private vorsorge
medienpaket für weiterführende und 
berufsbildende schulen 

■	Der erste Arbeitsvertrag, das erste Ge-
halt, die erste eigene Wohnung, vielleicht ein 
Auto oder ein Umzug in eine andere Stadt – 
in kaum einer Phase des Lebens verändert 
sich so viel wie beim Start ins Berufsleben. 

In der Ausgabe 2011/2012 des Schüler-
magazins „Safety 1st“ erfahren Jugendli-
che und Berufsstarter, wie das System der 
sozialen Sicherung funktioniert und was sie 
selbst tun können, um für die Zukunft vorzu-
sorgen. In der Lehrerhandreichung „Safety 
1st“ gibt es passend dazu methodische An-
regungen und konkrete Arbeitsvorschläge 
für den Unterricht. Im Internet fi nden Lehre-
rinnen und Lehrer Arbeitshilfen wie Arbeits-
blätter, Specials oder Cartoons für die Un-
terrichtsgestaltung. Das Medienpaket wird 
durch den Unterrichtsfi lm „Safety 1st“ auf 
DVD mit einem Begleitheft für Lehrerinnen 
und Lehrer ergänzt.

das Projekt
„Safety 1st“ ist ein Informations- und Lern-
angebot zu den Themen soziale Sicherung 
und private Vorsorge für den Unterricht. Ziel 
ist es, Jugendlichen sozialpolitische und fi -
nanzielle Grundkenntnisse zu vermitteln. 
Das Medienpaket besteht aus einem Schü-
lermagazin, einer Lehrerhandreichung, dem 
Schulportal www.safety1st.de sowie einem 
Unterrichtsfi lm auf DVD. „Safety 1st“ wird 
von der Stiftung Jugend und Bildung in Zu-
sammenarbeit mit dem Informationszen-
trum der deutschen Versicherer ZUKUNFT 
klipp + klar herausgegeben. 

einsatzmöglichkeiten 
Die Unterrichtsmaterialien „Safety 1st“ sind 
für den Einsatz in den Fächern Wirtschafts- 
und Sozialkunde, Politik und Arbeitslehre 
sowie für den berufsvorbereitenden Un-
terricht geeignet. Es kann als Medienpa-
ket kombiniert oder einzeln genutzt wer-
den – sowohl im Unterricht als auch für das 
Selbststudium. ■

Weitere Informationen:
Stiftung Jugend und Bildung
Taunusstraße 52, 65183 Wiesbaden
Telefax: (0611) 50509255
E-Mail: redaktion@jugend-und-bildung.de
Internet: www.jugend-und-bildung.de

Bestellung:
die ausgabe 2011/2012 der Unterrichts-
materialien „safety 1st“ kann kostenlos 
bestellt werden: 
im Internet: www.safety1st.de 
per e-mail: universum@vuservice.de 
per telefax: (06123) 9238244

Myrthe Hilkens

mcsex
die Pornofi zierung unserer gesell-
schaft

■	Ein Buch, das ausgerechnet in den als 
liberal geltenden Niederlanden eine gesell-
schaftliche Diskussion über die Grenzen 
der sexuellen Freiheit auslöst – das macht 
neugierig! „Unsere Gesellschaft wird zu-
nehmend pornofi ziert“, lautet die These der 
jungen niederländischen Musikjournalistin 
Myrthe Hilkens. In ihrem Sachbuch, für das 
sie die Ergebnisse vieler Studien und Veröf-
fentlichungen nicht durchgehend sachlich, 
sondern durchaus kritisch und verbunden 
mit einem Aufruf zur Veränderung zusam-
mengestellt hat, fordert sie die Vollendung 
der sexuellen Revolution.

Pornographische Bilder sind heute für Ju-
gendliche im Internet zugänglich, bevor die-
se zum ersten Mal Schmetterlinge im Bauch 
spüren. Auf den Handys von Schülern fi n-
den sich Filme, die es früher nicht mal unter 
dem Ladentisch gab. Sexualität wird dabei 
in den Medien oft verzerrt dargestellt. Liebe, 
Respekt und Intimität spielen vielfach keine 
Rolle mehr. Stattdessen wird insbesondere 
in Musikvideos ein Geschlechterverhältnis 
gezeichnet, in dem Frauen bloße Sexual-
objekte im Dienst der Männer sind. „Video 
Vixens“, gut aussehende junge Frauen, die 
ihr Geld schauspielernd und tanzend mit se-
xy Auftritten in Videoclips verdienen, dienen 
als Lustobjekte für „Pimps“. „Pimps“ nen-
nen sich egozentrische, mit Gold behäng-
te Männer, die oftmals an Zuhälter erinnern 
lassen. Diese Männer- und Frauenbilder 
fi nden gerade bei den Musiksendern eine 
Bühne und das dazugehörige junge Publi-
kum. 

Für ihre Streitschrift gegen solche Darstel-
lungen von Sexualität in den Medien kann 
die Autorin Myrthe Hilkens auf fundierte Ein-
blicke in der Musikbranche zurückgreifen. 
Eine ungewöhnliche Perspektive in der Dis-
kussion um Pornographie und deren Aus-
wirkungen auf junge Menschen. Die 32-jäh-
rige Niederländerin, Mutter einer kleinen 
Tochter, schrieb viele Jahre als Musikjour-
nalistin über derartige Videos und Liedtex-
te, bevor sie für sich entschied: „Das Maß 
ist voll“. Seit fünf Jahren verfasst sie nun 
als freie Autorin überwiegend Beiträge zum 
Thema Frauen und Sexualität.

Ihr erstes Buch ist gründlich recherchiert 
und trotz vieler zitierter Studien weitestge-
hend leicht lesbar. Kleine Kapitel mit Selbst-
aussagen verschiedener Gesprächspartner 
über ihre sexuellen Erfahrungen und Emp-
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fi ndungen lockern es zusätzlich auf. Pas-
senderweise erschien das Buch im Orlanda 
Frauenverlag. Der Titel „McSex“ spielt auf 
Hilkens These an, dass Sexualität für viele 
Jugendliche mittlerweile wie ein Besuch bei 
McDonalds sei: gut, schnell, billig, befriedi-
gend und am Ende möchte man einfach nur 
schnell wieder weg. Die Ursache liegt für 
Hilkens in der sexuellen Revolution der 60er 
Jahre, die ihrer Ansicht nach nicht vollendet 
wurde. Sexualität sei damals so weit ent-
tabuisiert worden, dass heute alles erlaubt 
und Sex zum Konsumartikel geworden sei.

Wird ihr Bild einer durch Internetpornogra-
phie sexuell verwahrlosten Jugend der Re-
alität gerecht? Dagegen spricht, dass das 
Einstiegsalter für den ersten Sex in Deutsch-
land der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung zufolge in den letzten 30 Jahren 
fast unverändert ist. Dennoch stimmt, dass 
Kinder und Jugendliche heute immer mehr 
für ihr Alter unangemessene Bilder sehen. In 
einer aktuellen Studie des Hightech-Verban-
des BITKOM wünscht sich die Hälfte der 
befragten Jugendlichen selbst mehr Schutz 
vor gewalttätigen und sexuellen Darstellun-
gen im Netz. 

Es verwundert daher insgesamt nicht, dass 
dieses Buch in den Niederlanden bereits 
heftige Diskussionen in pädagogischen und 
politischen Kreisen auslöste. So lässt z.B. 
das Unterrichtsministerium untersuchen, 
welche Rolle die Medien bei der Sexuali-
sierung der Gesellschaft spielen. Das Ge-
sundheitsministerium will die Jugendlichen 
mit einer größeren Kampagne stärken, sich 
vor sexuellen Zwängen zu schützen. Ver-
mehrt wird auch Hilkens Forderung auf-
gegriffen, Medienerziehung als Schulfach 
einzuführen. Eine ähnliche Aufmerksamkeit 
ist diesem lesenswerten Werk auch hier zu 
wünschen. ■

Gesa Bertels

Aus dem Niederländischen von Cécile 
Speelman, 240 Seiten, Preis: 18,- Euro, 
ISBN 978-3936937725, Berlin 2010.

Gerlinde Unverzagt

eltern an die macht!

■	Für wen mag nur dieses Buch geschrie-
ben sein? Fest steht für den Rezensenten: 
Die Veröffentlichung ist kein üblicher Eltern-
ratgeber. 
Manche dieser neuen Elternratgeber ver-
breiten einen Anspruch, der etwa so lautet: 
„Moderne Eltern müssen jeden Moment im 
Tagesablauf ihre Kinder beobachten – und 
darauf achten, dass ihr Leben (also das 

der Kinder) mit den angemessenen Aktivi-
täten ausgefüllt ist“ (Seite 16). Was das u.a. 
bedeutet, lässt die Autorin ironisch durchbli-
cken: „Zuwendung auf Verlangen.“ So lautet 
das neue Konzept der Kindererziehung, in 
dem die Eltern wirklich alles geben müssen, 
was ihnen an Aufmerksamkeit nur möglich 
ist.

Oh Schreck, denkt der Rezensent und 
pfl ichtet der Autorin bei. Ihren Gedan-
kengang verstärkt mit folgender knappen 
Analyse: Kinder, die draußen nicht spielen 
dürfen, werden möglicherweise schneller 
dicker. Ihre Intelligenz leidet. Sie können 
nicht genügend Selbstvertrauen entwi-
ckeln, wenn sie ständig unter Aufsicht von 
Erwachsenen stehen, die ihre Experimen-
tierfreude eingrenzen …, denn es könnte ja 
etwas passieren. Ängstliche Eltern werden 
häufi g in ihrer Ängstlichkeit verstärkt, gera-
de von Ratgeberangeboten.

Zurück zur Frage: Für wen ist das Buch ge-
schrieben? Eine Einleitung und ein Schluss-
wort gibt es nicht. Auch ein Stichwortregis-
ter fehlt, ferner die Aufl istung „bewährter“ 
Elternratgeber, die verraten, wie es gemacht 
werden kann und gemacht werden soll, da-
mit Erziehung (richtig) gelingt.
Erste Einsicht: Das Buch „Eltern an die 
Macht!“ ist also kein Erziehungsratgeber. 
Wer für sich einen Erziehungsratgeber 
sucht, der fi ndet in der gut sortierten päd-
agogischen Abteilung einer Buchhandlung 
ein großes Angebot gut gemachter Ratge-
ber, die alle mehr oder weniger praxisorien-
tiert geschrieben und hilfreich gemeint sind. 
Wer dieses Buch von Gerlinde Unverzagt 
liest, sollte Freude an spitzer Ironie, salop-
pen Analysen und breit gefächertem Wis-
sen haben. Das Buch ist keine „kleine Dog-
matik“, kein streng aufgebautes Fachbuch 
und schon gar nicht ein Nachschlagewerk 
(vermutlich ist deshalb auch am Ende kein 
Stichwortregister zu fi nden). 

In langen Passagen konnte ich ein zustim-
mendes Schmunzeln nicht unterdrücken. 
Für wen ist das Buch? Zumindest für dieje-
nigen, die Erziehung nicht nur als Arbeit ver-
stehen, sondern in der Lage sind, auf der 
Metaebene bzw. im Perspektivwechsel die 
neuen Regeln, Ansprüche, Verpfl ichtungen, 
Lehrsätze und die sich hieraus ergebenden 
ständigen Anforderungen und Überforde-
rungen zu entdecken. 

Was wird modernen Eltern nicht alles zu-
getraut? Die Geburt im Erdloch nach alter 
Väter- und Mütter-Sitte, den mannigfachen 
Stillvorschriften, Geruchs-, Klang- und sonst 
was für Übungen, bis hin zum regelmäßigen 
Treffen der Kleinen, die so recht früh be-
reits gruppendynamische Erfahrungen ma-
chen können. Hier werden Mütter und Väter 
mächtig unter Druck gesetzt. Was Klein-Pe-
ter oder Klein-Sarah nicht bereits in jungen 
Jahren alles können, tun und verstehen soll.

Ojemine! Wer hilft, die richtigen Wege zu fi n-
den, auf die sich Eltern einlassen können? 
Viele Eltern kommen gar nicht mehr auf die 

Idee, dass sie die Antworten der vielen ge-
stellten Fragen nicht in Büchern sondern in 
sich selbst fi nden (Seite 190), wobei gegen 
Hinweise von anderen und deren Erfahrun-
gen nichts einzuwenden ist. Wichtig ist aber, 
sich nicht in Zwänge versetzen zu lassen. 
An Beispielen schildert die Autorin konkret, 
was das bedeutet. Das ist gerade das Sym-
pathische an dieser Veröffentlichung: Die 
vielen erzählten Beispiele haben nicht die 
Funktion, es besser zu wissen, den Druck 
möglicherweise noch zu verstärken (The-
ma: Sollen die Babys bei den Eltern im Bett 
schlafen?). Eltern sind keine Rabeneltern, 
wenn sie an sich denken. Was tut ihnen gut, 
wie fi nden sie ihren Schlaf, wie können sie 
für den nächsten Tag fi t werden? 

Sätze wie: „Wenn es um mein Kind geht, 
kenne ich nichts.“ Oder: „Meine Kinder 
kommen immer zuerst.“ Oder: „Für meine 
Kinder tue ich alles.“ – Wunderschön!
„Für mich zählen nur meine Kinder“, be-
schreibt nicht nur die große Bedeutung, 
die Kinder für das Leben ihrer Eltern haben, 
sondern drückt auch eine Selbstdefi niti-
on aus: Es kommt nicht so sehr darauf an, 
dass es dem Kinde gut geht, sondern dass 
es uns zu guten Eltern macht (Seite 9). Die 
Autorin stellt passend fest: Heute wollen wir 
mit unseren Kindern gemeinsam wachsen. 
Indem wir Kinder großziehen, ziehen wir uns 
selbst groß.

Wieso werden viele Eltern bevormundet? 
Auch ein Thema des Buches. Unterschied-
liche Bildungsangebote, Elternkurse, aber 
auch politische Initiativen und Strategien 
haben seit Längerem die Gruppe der El-
tern entdeckt. Wer sein Kind der staatlichen 
Betreuung anvertraut, bekommt Pluspunk-
te. Eltern, die sich kontrollieren lassen und 
nachweisen, dass sie gute Eltern sind, er-
halten (kleine) Unterstützungsleistungen, 
damit sie ihre Arbeit als Erziehende noch 
besser machen können.
„Wo Eltern mit der Erziehung ihrer Kinder 
überfordert sind, muss der Staat sich ein-
mischen“, sagt die Kanzlerin und liefert den 
Umkehrschluss gleich mit. – Wo der Staat 
sich einmischt, sind Eltern mit der Erziehung 
ihrer Kinder überfordert (Seite 33). 
Vorsicht: Wie ist das mit der Subsidiarität? 
Was Eltern in ihrer Familie leisten, ist zu al-
lererst ihre Aufgabe. Und so sollte dies auch 
bleiben.

Das Buch von Gerlinde Unverzagt gibt viele 
Anstöße, hilft beim Hinterfragen und provo-
ziert. Es wird allen empfohlen, die sich aus 
pädagogischen, politischen oder sonst was 
für Gründen mit Eltern- und Familienbildung 
befassen müssen. Das gut lesbare Buch 
richtet sich an eine interessierte Fachöffent-
lichkeit – wozu viele Eltern selbstverständ-
lich gehören. Eltern nicht entmachten, ist 
die Devise – im Gegenteil: „Eltern an die 
Macht!“ lautet das Programm. ■

Georg Bienemann

240 Seiten, gebunden, Preis: 18,- Euro, 
ISBN 978-3-550-08585-1, Berlin 2010.
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Sabine Andresen / Micha Brumlik / Claus 
Koch (Hrsg.)

das elternBuch
Wie unsere Kinder geborgen aufwach-
sen und stark werden
0 - 18 Jahre

■	Angesichts der vielfach diagnostizierten 
Erziehungsunsicherheit von Eltern und dem 
beinahe unüberschaubaren Angebot von 
Ratgeberliteratur wollen die Herausgeber 
ein nüchternes und sachliches Gegenange-
bot unterbreiten. Führende Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler sowie aner-
kannte Expertinnen und Experten fassen 
für Eltern den Wissensstand zusammen, 
klären auf und geben Orientierung. Dabei 
wurde darauf geachtet, dass die beteiligten 
Autorinnen und Autoren durchgehend res-
pektvoll über Kinder, Jugendliche und Eltern 
schreiben. Das Buch soll sich deutlich von 
vereinfachenden Ratgebern und der weit 
verbreiteten Krisenliteratur abgrenzen, die 
auf der Grundlage von Erziehungsnotstän-
den zu drastischen Mitteln greift. Es soll ge-
sichertes Wissen in seiner Vielfalt und teil-
weise auch in seiner Widersprüchlichkeit 
bekannt machen und verdeutlichen, dass 
„Erziehen ein komplexes, vielfach bestimm-
tes Interaktionsgeschehen“ darstellt, das 
durch übertriebene Vereinfachung nicht an-
gemessen verstanden werden kann. ■

635 Seiten, gebunden, Preis: 29,95 Euro, 
ISBN 978-3-407-85863-4, Weinheim 2010.

elternwissen zu sexueller 
gewalt erschienen

■	Sexuelle Belästigungen im Internet, Miss-
brauch an Kindern und Jugendlichen – im-
mer neue Meldungen tauchen in den Me-

dien auf, die Eltern verunsichern. Sexuelle 
Gewalt an Mädchen und Jungen ist ein The-
ma, das die Gemüter bewegt. Viele Eltern 
fragen sich: Stimmt das, was die Medien 
berichten? Es sind also nicht nur Fremde, 
die Kinder missbrauchen? In Schulen und 
Freizeiteinrichtungen, in der Kirche, in Hei-
men und auch in der Familie geschieht se-
xueller Missbrauch? 

Was können Mütter und Väter tun, um 
ihre Kinder zu schützen, ohne ihnen Angst 
zu machen oder sie in ihrer Bewegungs-
freiheit einzuschränken? An dieser Stelle 
setzt die Broschüre �Sexuelle Gewalt� an, 
die jetzt in der Reihe Elternwissen erschie-
nen ist. Sie bietet fundiertes Hintergrund-
wissen in knapper, verständlicher Form 
sowie praktische Tipps, wie Eltern ihre Kin-
der stärken und somit Gefahren vorbeugen 
können.

Die Reihe Elternwissen entstand vor fünf 
Jahren auf Anregung der Katholischen Lan-
desarbeitsgemeinschaft Kinder- und Ju-
gendschutz NW. Sie richtet sich konkret 
und praktisch an Eltern und bereitet je-
weils ein Schwerpunktthema aus dem Be-
reich des Kinder- und Jugendschutzes auf. 
Die Broschüren eignen sich auch als Be-
gleitmaterial für Elternseminare und Eltern-
abende. ■

Ansichtsexemplare sind kostenfrei. Einzel-
exemplare kosten 0,40 Euro.
Für größere Bestellungen werden Staffel-
preise angeboten: 10 Expl. zum Preis von 
3,- Euro, 25 Expl. zu 6,- Euro, 50 Expl. zu 
10,- Euro und 100 Expl. zu 18,- Euro (je-
weils zzgl. Versandkosten, Zusammenstel-
lung verschiedener Themenhefte möglich). 
Komplettpaket zum Kennenlernen 
(ausgabe 1-15): 5,- euro (inkl. versand).

die Bestellung ist zu richten an:
Katholische landesarbeitsgemein-
schaft Kinder- und Jugendschutz nW 
e.v., salzstraße 8, 48143 münster
telefon: (0251) 54027
telefax: (0251) 518609
e-mail: info@thema-jugend.de
www.thema-jugend.de

Brauchen wir tafeln, 
suppenküchen und Kleider-
kammern?
caritas in nrW veröffentlicht wissen-
schaftliche studie zur Wirksamkeit 
existenzunterstützender hilfen

■	Wer auf Tafeln, Warenkörbe oder Kleider-
kammern angewiesen ist, fühlt sich dau-
erhaft aus der Gesellschaft ausgegrenzt. 
Existenzunterstützende Angebote lindern 
zwar akute Notlagen durch Lebens mittel, 
Kleidung und Möbel, doch gleichzeitig setzt 
sich in ihnen die Spaltung der Gesellschaft 
fort. Das sind die zentralen Ergebnisse 
einer differenzierten Untersuchung der 
Forschungsgruppe „Tafelmonitor“ (Prof. 
Stefan Selke, Furt wangen und Prof. Katja 
Maar, Esslingen) zur Wirksamkeit dieser An-
gebote. In Auftrag gegeben wurde sie von 
den Diözesan-Caritasverbänden in NRW. 

Die Ergebnisse liegen nun als Buch vor. 
Befragt wurden regelmäßige Nutzer als 
auch „Nutzungs verweigerer“ sowie haupt- 
und ehrenamtliche Helfer von über 540 
existenzunterstützenden Angeboten in 
NRW. Den Mitarbeitenden attestiert die 
Studie eine hohe Verantwortlichkeit für die 
menschenwürdige Existenz ihrer Mitmen-
schen. Sie verstehen sich als Ausfallbürgen 
für die man gelnde sozialstaatliche Absiche-
rung. Ihnen geht es um konkrete Unterstüt-
zung für einzelne in Not geratene Menschen 
und nicht um politische Arbeit bei der Be-
kämpfung der Ursachen. Das führt in der 
Realität dazu, dass sich die Spal tung der 
Gesellschaft in den existenzunterstützen-
den Angeboten fortsetzt.

Diese Spaltung ist für die Caritas in NRW 
nicht akzeptabel! Existenzsicherung ist 
Aufgabe des Sozialstaats und darf nicht 
auf die Armenfürsorge der Wohlfahrts-
verbände und der Gesellschaft verscho-
ben werden. Tafeln, Suppenküchen, Klei-
der- und Möbelshops können und dürfen 
als akute konkrete Hilfen in Notsituationen 
nicht auf Dauer angelegt sein. Gleichzeitig 
gilt es für die Caritas in NRW, Partizipati-
on von Menschen in Armut zu fördern, die 
Res sourcen der Nutzer von existenzun-
terstützenden Angeboten zu erkennen, zu 
stärken und zu fördern und Transparenz 
und Vernetzung der Einrichtungen zu ver-
bessern. ■

128 Seiten, kartoniert, Preis: 15,80 Euro, 
ISBN 978-3-7841-2029-4, Freiburg 2011.
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Reiner Wanielik / Oliver Wolf / Anett Katha-
rine Anders / Friedrich K. Barabas / Meral 
Renz

sex. sex! sex?  
Umgang mit sexualität und sexueller 
gewalt bei internationalen Begegnun-
gen, Kinder- und Jugendreisen

■	 Kinder und Jugendliche vor sexuellen 
Übergriffen zu schützen und gleichzeitig 
unbefangen die Entwicklung kindlicher und 
jugendlicher Sexualität, die damit einher-
gehende Identitätsbildung und Persönlich-
keitsentwicklung sowie eine gesunde Bezie-
hungsfähigkeit zu unterstützen – das ist eine 
hohe Anforderung an die häufi g ehrenamt-
lich engagierten Betreuerinnen und Betreu-
er, die sich im Rahmen von Ferienfreizeiten 
mit Kindern und Jugendlichen umgeben.
Aus diesem Grund haben sich mehrere 
Organisationen aus den Bereichen „Interna-
tionale Begegnungen, Kinder- und Jugend-
reisen“ zusammengeschlossen und eine 
gemeinsame Schulungsmappe mit Infor-
mationen zum Umgang mit Sexualität und 
sexueller Gewalt bei internationalen Begeg-
nungen, Kinder- und Jugendreisen heraus-
gegeben. 

Die sehr ausführliche Arbeitshilfe mit dem 
einprägsamen Titel „Sex. Sex! Sex?“ bietet 
in den Kapiteln Sexualpädagogik, Recht, 
Prävention sexueller Gewalt, Information zur 
Sexualität, sexuelles Lernen in der Partner-
schaft, Kommunikation, interkulturelle Se-
xualpädagogik sowie Konfl ikt- und Krisen-
management hinreichend Sachwissen zum 
Thema. Sie bietet außerdem praktische 
Arbeitshilfen an, um sich selbst mit den 
verschiedenen Themenbereichen ausein-
anderzusetzen und u.a. spielerisch eigene 
Positionen zu hinterfragen sowie Übungen 
zum Wissenstransfer, konkrete Übungen 
für Teamerinnen und Teamer in der Vorbe-
reitung auf Ferienfreizeiten, Übungen zur 
Selbstrefl exion und konkrete Schulungs-
konzepte.

Als praktisch erweist sich, dass in allen Ka-
piteln der Schulungsmappe in Form von 
Konzeptvorschlägen auf die entsprechen-
den zum Kapitel passenden Arbeitsmateri-
alien/Arbeitshilfen verwiesen wird.
Auch angenehm ist, dass im grau hinterleg-
ten Rand Platz für eigene Notizen ist und 
besondere Merksätze hier bereits die we-
sentlichen Inhalte der Kapitel zusammen-
fassen. Hinweise auf weitere Materialien, 
Beratungsstellen und Internetangebote ver-
vollständigen die Informationen. 

Sexualität wird in dieser Mappe sachlich 
und unverkrampft betrachtet. Mögliche 
Risiko-Situationen werden beschrieben, 
aber vor allem sehr viel Wert auf einen ver-
antwortungsvollen, bejahenden Umgang 
mit Sexualität gelegt. Gefahrenabwehr 
wird gekonnt mit einer menschenfreundli-
chen unaufgeregten Sexualpädagogik ver-
bunden, in der es um Weiterentwicklung, 
Identitätsbildung und Lernchancen geht. 
Der Ordner verschafft Sicherheit in rechtli-
chen Fragen, greift die Notwendigkeit von 
Kommunikation im Team auf, enttabuisiert 
sexuelle Themen, um so Kindern und Ju-
gendlichen Stärke durch Wissen und somit 
Schutz vor sexuellen Übergriffen zu vermit-
teln. Ein eigenes Kapitel wird der interkul-
turellen Verständigung gewidmet, wobei 
hier Kulturgebundenheit der individuellen 
Biographie gegenübergestellt wird, die zur 
ganz persönlichen Haltung führt, die nicht 
unbedingt mit der Haltung anderer Men-
schen gleicher Nationalität übereinstimmen 
muss. Auch hier gilt also: Kommunikation 
trägt zum gegenseitigen Verständnis bei.

Insgesamt hilft die Schulungsmappe, sich 
umfassend auf alle möglichen vorstellbaren 
Situationen im Zusammenhang mit Sexua-
lität im Kontext Internationaler Begegnun-
gen, Kinder- und Jugendreisen vorzuberei-
ten - ein Vorteil, der gleichzeitig auch das 
einzige Manko des Ordners beschreibt: 
Durch die große Fülle des Materials kann 
sich der Leser durchaus erschlagen fühlen 
und sich die Frage stellen: Wie soll ich das 
bloß alles bewältigen? Da die Mappe durch 
ihren modularen Aufbau aber sehr gut ge-
gliedert ist, fällt es leicht, sich passende In-
halte zur Orientierung herauszusuchen. ■

Barbara Kunkel

die arbeitshilfe wird von der arbeits-
gemeinschaft der evangelischen Ju-
gend in deutschland e.v. (aej) heraus-
gegeben. sie kann zum Preis von 16,90 
euro (zzgl. versandkosten) bei der aej 
(e-mail: bestellungaej-online.de), trans-
fer oder dem Bundesforum bestellt 
werden.

330 Seiten, Preis: 16,90 Euro, ISBN 978-3-
88862-095-9, Hannover 2011.

Manfred Liebel / Ronald Lutz (Hrsg.)

sozialarbeit des südens lll
Kindheiten und Kinderrechte

■	In der Sozialen Arbeit war Kindheit bisher 
ein eher stiefmütterlich behandeltes Thema, 
zumindest wenn Kinder nicht nur als Versor-
gungs- und Betreuungsobjekte verstanden 
werden. Was ihrem Wohl diente, wurde mit 
Selbstverständlichkeit von Erwachsenen 
entschieden. Im Vordergrund stand die sich 
aus der nördlichen Konstruktion von Kind-
heit scheinbar zwangsläufi g ergebende 
Frage, wie Kinder vor Unheil und Gefahren 
zu schützen seien.

Während Kindheit in der Sozialen Arbeit 
bisher vorwiegend als Vorstadium auf das 
Jugend- und Erwachsenenleben verstan-
den und der Blick fast ausschließlich auf 
den Norden gelegt wurde, geht es im vor-
liegenden Band darum, den Blick auf nicht-
europäische Kindheiten zu richten. Dabei 
werden Kindheiten in ihren kulturellen Ver-
fl echtungen betrachtet und die Kompeten-
zen und Rechte von Kindern betont. Das 
Leben der Kinder wird in den Spannungs-
feldern von Abhängigkeit und Autonomie 
sowie Schutz und Partizipation beleuchtet.

In Beiträgen von Autorinnen und Autoren 
aus Afrika, Asien, Lateinamerika und Europa 
werden Wege aufgezeigt, wie in verschie-
denen pädagogischen und sozialarbeiteri-
schen Handlungsfeldern die soziale Stellung 
und Einfl ussnahme von Kindern gestärkt 
werden kann. Mit dieser emanzipatorischen 
Perspektive wird dem auf Herrschaftssiche-
rung gerichteten Ordnungs- und Kontroll-
interesse entgegengetreten, das bis heute 
insbesondere gegenüber Kindern in be-
nachteiligten Lebenslagen und mit ,,abwei-
chenden“ Lebensmustern praktiziert wird. 
Damit wird auch in diesem dritten Band der 
Buchserie Sozialarbeit des Südens betont: 
Die Beschäftigung mit dem Süden hat Lern-
effekte für die Sozialarbeit im Norden. ■

429 Seiten, Preis: 31,90 Euro, ISBN 978-3-
86585-905-1, Oldenburg 2010.

Bisher sind im Paulo Freire Verlag, Olden-
burg, folgende Bände erschienen:
Christine Rehklau & Ronald Lutz (Hrsg): So-
zialarbeit des Südens, Band 1: Zugänge, 
2007
Christine Rehklau & Ronald Lutz (Hrsg.): 
Sozialarbeit des Südens, Band 2: Schwer-
punkt Afrika, 2007

computerspiele
Prävention durch Information und 
Kontrolle

■	Computerspiele üben vor allem auf männ-
liche Jugendliche eine große Faszination
aus. Dies gilt insbesondere bei Online(Rollen)-
Spielen, die durch Spielzusätze verändert 
und dynamisiert werden können. „Der
Jugendschutz steht hier vor spezifi schen
Herausforderungen, sowohl hinsichtlich 
einer rechtlichen Regulierung als auch in 
pädagogischer Sicht“, so Prof. Dr. Bruno 
W. Nikles, Vorsitzender der Bundesarbeits-
gemeinschaft Kinder- und Jugendschutz 
(BAJ).
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gesprochen oder werden pädagogische 
und patentierte Ansätze entworfen, in de- 
nen es gilt, die sicher diagnostizierten 
fehlentwickelten Persönlichkeiten von jun-
gen Menschen „zu knacken“, um sie an-
schließend wieder in die rechte Bahn zu 
lenken.

Arbeiten wir heute in einigen sozialpäda- 
gogischen Ansätzen wirklich anders als 
vor 50 Jahren, als es galt, dass „Kinder 
und Jugendliche (…) zuvorderst zu funktio- 
nierenden Gliedern der Gesellschaft erzo-
gen werden“ sollten (s. Abschlussbericht, 
S. 9)?

Sorge bereitet mir nicht nur die vermeint- 
liche Zunahme delinquenten Verhaltens 
von Kindern und Jugendlichen. Sorge be-
reiten mir vor allem auch unsere Ratlosig- 
keit und unsere Ohnmachtserfahrungen, 
die, so zeigt es die Geschichte, Gefahr  
laufen, in pädagogische Allmachtsphanta- 
sien umzuschlagen.

Martin Heiming n

Der Autor ist Schulleiter des Anna-
Zillken-Berufskollegs und unterrichtet 
dort die Fächer Katholische Religions-
lehre und Sozialpädagogik. Zudem ist 
er Mitglied des Vorstandes der Katho-
lischen Landesarbeitsgemeinschaft 
Kinder- und Jugendschutz NW e.V.

Nun liegt er seit gut einem halben Jahr 
auf dem Tisch, der Abschlussbericht 

des Runden Tisches „Heimerziehung in 
den 50er und 60er Jahren“. Bei der Durch- 
sicht werden (noch einmal) die Missstände 
in der Heimerziehung dieser Jahrzehnte 
deutlich. Auffallend ist, dass als Ursachen 
für die Missstände insbesondere die päda-
gogische Kultur der damaligen Zeit, die  
ein Züchtigungsrecht kannte, sowie die 
Überforderung nebst mangelnder Qualifi- 
kation von Pädagogen genannt werden.

Vor allem aber wird die generelle Gering-
schätzung von Heimkindern gegenüber 
den übrigen Kindern ausgemacht als ein 
Grund für deren Leid- und Unrechtserfah-
rungen. Diese bestanden u.a. aus körperli-
chen Strafen, Demütigungen, Arresten und 
Sondierungen, sexuellen Übergriffen sowie 
Ausnutzungen für Arbeitspflichten.

Eine der ganz spannenden Fragen im 
Zusammenhang mit diesem Bericht ist aber 
die Überlegung, welche Konsequenzen aus 
den Erfahrungen der Geschichte gezogen 
wurden. Hat die Sozialpädagogik aus 
den dunklen Kapiteln ihrer Entstehung 
gelernt? Ist die Geringschätzung von 
Kindern und Jugendlichen, die nicht den 
gesellschaftlichen Anforderungen und Er-
wartungen genügen, aus dem pädago-
gischen Denken eliminiert?

Auch heute kennen wir oft genug Situ-
ationen, die von pädagogischer Ratlosig-
keit und Ohnmacht bestimmt sind. Beide  
Erfahrungen sind genau der Nährboden 
für grenzüberschreitendes Verhalten 
und eine gering schätzende Haltung 
gegenüber Schutzbefohlenen, die doch 
eigentlich so gut in unsere Gesellschaft 
eingepasst werden sollen (und die dazu oft 
genug aus gutem Grund nicht bereit sind).

Auch heute noch wird die Disziplin als ober-
stes Ordnungsprinzip gelobhudelt. Auch 
heute noch wird von Kindern als „Tyrannen“ 

Die in dieser Rubrik veröffentlichten Mei-
nungen werden nicht unbedingt von der 
Redaktion und dem Herausgeber geteilt. 
„Kommentre“ sollten zur Diskussion an-
regen. Über Zuschriften freut sich die  
Redaktion von THEMA JUGEND.

KOMMENTAR

WAS NICHT PASST,... 
Eine kritische Nachsorge  
zum Runden Tisch Heimerziehung

Die BAJ verfolgt die Entwicklungen in  
diesem Bereich mit Sorge, denn die  
vorhandenen Altersfreigaben und die für 
den stationären Handel geltenden Ver- 
kaufsbeschränkungen sind auf Online- 
spiele nicht übertragbar. Die Kontrolle 
des Handels und der Einsatz wirksamer  
Jugendschutzfilter sind zielführende  
Maßnahmen, deren rechtliche Veranke-
rung zwar gegeben ist, an deren Um-
setzung es jedoch mangelt. Kontrollen 
scheitern oftmals am fehlenden Personal,  
Jugendschutzprogramme wurden bisher 
nicht von der Kommission für Jugendme-
dienschutz (KJM) anerkannt. „Die in der 
Novellierung des Jugendmedienschutz-
Staatsvertrags, der im Januar 2011 in 
Kraft treten sollte, festgeschriebene Al-
terskennzeichnung von Internetangeboten 
hätte gerade mit Blick auf Computerspiele 
die bestehende unterschiedliche rechtli-
che Behandlung von Offline- und Online-
Angeboten überwunden und die Entwick- 
lung von qualifizierten Jugendschutz- 
programmen möglich gemacht“, betont 
Prof. Nikles.

Ordnungsrechtliche Maßnahmen müssen 
aber stets durch pädagogische Maßnah-
men zur Entwicklung von Medienkom-
petenz ergänzt werden. Lehrkräfte und 
Multiplikatoren in der außerschulischen  
Arbeit benötigen hierzu Informationen und 
Unterstützung z.B. in Form von Arbeitshil-
fen. Parallel dazu müssen Eltern sensibili-
siert werden, sich mit den Computerspie-
len ihrer Kinder zu beschäftigen. Darüber 
hinaus müssen für exzessive Spieler Bera-
tungs- und Therapieangebote angeboten 
werden.

Die Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- 
und Jugendschutz hat deshalb das im Jahr 
2009 veröffentlichte Dossier „Computer-
spiele. Jugendschutz und Altersfreigaben“ 
überarbeitet und aktualisiert. Im Dossier 
wird der aktuelle Stand der gesetzlichen  
Regelungen in Bezug auf die Altersfreiga- 
ben von (Online)Computerspielen darge-
stellt. Ausführlich werden die Prüfpraxis 
der Unterhaltungssoftware Selbstkontrolle 
(USK) sowie die Prüfkriterien in Bezug auf 
Computerspiele erläutert. Darüber hinaus 
werden pädagogische Empfehlungen für 
Eltern zu Kauf und Umgang mit Computer-
spielen gegeben. Ein Serviceteil mit Litera-
turhinweisen, einem Glossar und Ansprech-
partnern runden die 4-seitige Publikation 
ab.� n

Die Neuauflage des Dossiers „Com-
puterspiele. Jugendschutz und Alters- 
freigaben“ kann kostenlos (auch in 
höherer Stückzahl) über das Bestell-
formular der Homepage oder über die 
Adresse: Bundesarbeitsgemeinschaft  
Kinder- und Jugendschutz e.V., Mühlen- 
damm 3, 10178 Berlin, E-Mail: materi-
al@bag-jugendschutz.de bestellt wer-
den. 
Es steht darüber hinaus auch zum 
Download bereit unter www.bag- 
jugendschutz.de.
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Informationen

Gemeinsam gegen Alkohol-
missbrauch bei Kindern und 
Jugendlichen
Neues Projekt zur Alkoholprävention  
in nordrhein-westfälischen Kommunen 
gestartet

n  Die Bundeszentrale für gesundheit- 
liche Aufklärung (BZgA) hat gemeinsam mit 
der Landeskoordinierungsstelle Suchtvor-
beugung NRW (ginko) sowie dem Land-
schaftsverband Rheinland, den nordrhein-
westfälischen Landesstellen Kinder- und 
Jugendschutz und dem Landeskriminalamt 
in Nordrhein-Westfalen ein neues Projekt 
gestartet, um die Prävention von Alkohol-
missbrauch auf kommunaler Ebene zu in-
tensivieren. 
Das Projekt „Gemeinsam initiativ gegen  
Alkoholmissbrauch bei Kindern und Ju-
gendlichen (GigA)“ hat zum Ziel, bereits  
bestehende Initiativen und Programme in 
der Alkoholprävention in den nordrhein-
westfälischen Kommunen miteinander zu 
vernetzen. Auf diese Weise soll die Zusam-
menarbeit der verschiedenen kommunalen 
Akteure intensiviert werden.
In einer dreijährigen Pilotphase wird „GigA“ 
an sechs Standorten durchgeführt. Dazu 
zählen Bielefeld, Köln, Soest, Kreis Höxter, 
Bornheim und der Kreis Heinsberg.

Die BZgA fördert das Projekt GigA zu- 
nächst für drei Jahre. Die Landeskoordinie-
rungsstelle und der Landschaftsverband 
Rheinland beteiligen sich ebenfalls an der 
Durchführung. „Ziel des Projektes ist es, in 
den jeweiligen Kommunen ein wirkungsvol-
les Gesamtkonzept zur Vorbeugung von 
Alkoholmissbrauch zu entwickeln“, erklärt 
Prof. Dr. Elisabeth Pott, Direktorin der Bun-
deszentrale für gesundheitliche Aufklärung. 
„Dabei werden Akteure aus den Bereichen 
Suchtvorbeugung, Jugendschutz und Bil-
dung ebenso einbezogen wie die Ord-
nungsbehörden und die Polizei. Denn Alko-
holmissbrauch ist ein gesamtgesellschaft-
liches Problem, dem wir nur mit vereinten 
Kräften begegnen können.“ Nach erfolgrei-
chem Abschluss der Pilotphase soll „GigA“ 
ab 2013 auch in anderen Bundesländern 
umgesetzt werden.

In zahlreichen Orten in Nordrhein-Westfa-
len gibt es bereits Angebote zur Präventi-
on von Alkoholmissbrauch. „Leider sind die 
kommunalen Aktivitäten aber häufig Einzel-
maßnahmen. Oft werden sogar vor Ort von 
verschiedenen Akteuren parallel Projekte 
durchgeführt, ohne dass man voneinander 
weiß“, sagt GigA-Projektleiter Dr. Hans-Jür-

gen Hallmann von ginko. „Die Wirksamkeit 
dieser Einzelmaßnahmen lässt sich aber 
durch vernetzte kontinuierliche Präventions- 
und Interventionsprogramme erheblich stei-
gern.“ 

Dass Alkoholprävention nach wie vor un-
verzichtbar ist, zeigt eine aktuelle Studie 
der BZgA. Demnach ist der Alkoholkonsum 
bei Jugendlichen in Deutschland zwar ins-
gesamt rückläufig, riskantes Trinkverhalten 
jedoch weiter verbreitet: Knapp 17 Prozent 
der Jugendlichen zwischen 12 und 17 Jah-
ren geben an, mindesten einmal im Monat 
Rauschtrinken zu praktizieren, das heißt 
fünf oder mehr alkoholische Getränke bei 
einer Gelegenheit zu konsumieren. Zudem 
wurden in 2009 nach Angaben des Lan-
desinstituts für Gesundheit und Arbeit NRW 
4.598 Heranwachsende im Alter zwischen 
10 und 17 Jahren mit einer Alkoholvergif-
tung ins Krankenhaus eingeliefert.� n

Weitere Informationen: 
www.gemeinsaminitiativ.de

chen. Ausländerbehörden können auf An-
trag im Einzelfall eine für die Dauer der Reise 
befristete Aufenthaltserlaubnis erteilen. Da-
durch wird zum Ende der Auslandsfahrt die 
Wiedereinreise nach Deutschland möglich.
Viele Jugendverbände, Vereine und Ini-
tiativen setzen sich jedes Jahr besonders 
dafür ein, dass junge Flüchtlinge die Chance 
erhalten, in Ferienfreizeiten mitzufahren. 
Dafür ist ihnen besonders zu danken.

Die Aktionsgemeinschaft Junge Flüchtlinge 
dankt ebenfalls allen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern in den Ausländerbehörden, die 
ihre Spielräume nutzen, um Flüchtlings-
kindern die Teilnahme an Ferienfreizeiten 
zu ermöglichen und das Engagement der 
Träger unterstützen.� n

Weitere Informationen: 
www.ljr-nrw.de  (Thema Interkulturelles)
-	� 12 Ratschläge zur Teilnahme junger 

Flüchtlinge an Ferienfreizeiten
- 	�V erordnung zur Lockerung der Resi- 

denzpflicht in NRW 

Das Recht auf Freizeit und 
Erholung muss auch für 
Flüchtlingskinder gelten!
Aufhebung der Residenzpflicht in NRW 
erleichtert die Beteiligung junger Flücht- 
linge an Ferienfreizeiten

n  Spiel, Spaß, Sport, sich erholen, net-
te Leute kennenlernen, Freundschaften 
schließen und neue Länder entdecken - für 
viele Kinder und Jugendliche ist die Teilnahme 
an Ferienfreizeiten ein selbstverständ- 
liches Jahreshighlight. Flüchtlingskindern 
stehen diese Erfahrungen jedoch nicht ohne 
weiteres offen. 
Für Flüchtlingskinder gelten jedoch nach 
wie vor besondere aufenthaltsrechtliche 
Bestimmungen, die ihnen die Teilnahme an 
Freizeiten erschweren. 

Nach der UN-Kinderrechtskonvention sollte 
beim Umgang mit minderjährigen Flüchtlin-
gen das Kindeswohl an erster Stelle stehen. 
Nach Artikel 31 der Konvention sind die 
Vertragsstaaten der UN aufgefordert, das 
Recht des Kindes auf volle Beteiligung am 
kulturellen und künstlerischen Leben sowie 
auf Spiel, Erholung und Freizeitbeschäfti-
gung zu fördern. 

Seit Ende 2010 ist in Nordrhein-Westfalen 
die sogenannte „Residenzpflicht“ auf-
gehoben. Flüchtlingskinder können sich 
nun zumindest im gesamten Gebiet des 
Bundeslands Nordrhein-Westfalen erlaub-
nisfrei aufhalten. Die Einschränkungen 
gelten jedoch weiterhin für Reisen in andere 
Bundesländer und ins Ausland.

Die Aktionsgemeinschaft Junge Flüchtlinge 
in NRW bittet daher alle Ausländerbehörden 
in NRW, sich auch in diesem Jahr offen-
siv für junge Flüchtlinge einzusetzen und 
ihre Teilnahme an Ferienfreizeiten in andere 
Bundesländer und ins Ausland zu ermögli-

Prävention sexualisierter  
Gewalt
KJug 2-2011 

n  Der sexuelle Missbrauch von Mädchen 
und Jungen ist aufgrund konkreter Vorfälle 
und historischer Aufarbeitungen ein aktu-
elles Thema in der (Fach)Öffentlichkeit. Um  
Mädchen und Jungen nachhaltig vor se-
xualisierter Gewalt zu schützen, bedarf es  
jedoch noch weiterer gesicherter Erkennt-
nisse zu Ursachen und Wirkungen früher 
Belastungen ebenso wie zur Prävention und 
Intervention. Doch welche Forschungsfra-
gen stellen sich Wissenschaft und Praxis?

Die Autorinnen und Autoren der Ausgabe 
2-2011 von Kinder- und Jugendschutz in 
Wissenschaft und Praxis (KJug) benennen 
u.a. Forschungsfragen von hoher Praxisre-
levanz, die in der medizinisch-psychothe-
rapeutischen Forschung angestoßen sind. 
Mittelfristig werden dadurch die Kinder-
schutzpraxis, die pädagogische Praxis in 
Deutschland und hoffentlich auch die The-
rapieangebote und vielleicht der juristische 
Umgang mit Fällen von sexuellem Miss-
brauch verändert. In einem Fachbeitrag wird 
im Zusammenhang mit der Gewalt gegen 
Kinder und Jugendliche ein Überblick über 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunfts-
perspektiven der Einrichtungsaufsicht in der 
Jugendhilfe gegeben. � n

Die Ausgabe 2-2011 der Zeitschrift  
Kinder- und Jugendschutz in Wissen-
schaft und Praxis (KJug) kann zum 
Preis von 16,- Euro (inkl. Versandkos-
ten) bestellt werden beim Herausgeber.

Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- 
und Jugendschutz
Mühlendamm 3, 10178 Berlin
Telefax: (030) 400 40 333
E-Mail: kjug@bag‐jugendschutz.de
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DEN DIALOG IM ALLTAG

VERANKERN
Rajaa Chehab und Georg Bienemann von der 
DIALOGBEREIT-Projektleitung im Interview

2007 startete in Nordrhein-West-
falen (NRW) ein landesweites Pro-

jekt zum interreligiösen Dialog. Unter dem 
Namen „DIALOGBEREIT“ kooperieren 
die Katholische Landesarbeitsgemein-
schaft Kinder- und Jugendschutz NW 
e.V., die Landesarbeitsgemeinschaft Ka-
tholische Offene Kinder- und Jugendar-
beit NRW und die Muslimische Jugend in 
Deutschland e.V. (MJD). Die Zusammen- 
arbeit erfuhr unterschiedliche Reaktionen 
von vereinzelter Kritik bis hin zu ausdrück- 
licher Anerkennung. So wurde DIALOG- 
BEREIT Ende März 2011 vom Landes-
jugendring NRW mit dem „Goldenen  
Hammer“ für „das Engagement von und 
für junge Menschen mit Zuwanderungs-
geschichte“ ausgezeichnet (s.a. Bericht  
S. 25). Mit Georg Bienemann (GB) und 
Rajaa Chehab (RC), zwei Mitgliedern der 
Projektleitung von DIALOGBEREIT, sprach 
Lothar Wegner, Fachreferent für Gewalt- 
prävention und Interkulturelle Kompetenz 
bei der Aktion Jugendschutz Landesar-
beitsstelle Baden-Württemberg.

Ihr Projekt existiert seit vier Jahren. 
Sie, Herr Bienemann, sind von Anfang 
an dabei gewesen …

GB: … und wir stellen mit Freude fest,  
dass die Idee inzwischen Kreise zieht. Die  
Verleihung des „Goldenen Hammers“ zeigt 
doch, auf welch großes fachliches Inte- 
resse das Projekt stößt! Wir wünschen uns 
Nachahmer und Nachahmerinnen, DIALOG- 
BEREIT darf gerne kopiert werden!

Was wollen Sie damit erreichen?

RC: Das Ziel des Projektes verrät bereits 
der Name: DIALOGBEREIT. Wir laden Ju-
gendliche ein, sich zu treffen und über für 
sie wichtige Themen zu sprechen. Also 
das, was ihnen „heilig“ ist. Wenn Jugend-
liche den Dialog probieren, dann kann dies 
nur auf gleicher Augenhöhe geschehen. 
Vertrauen und Respekt voreinander sind 
wichtige Voraussetzungen. Es geht ja nicht 
darum, die unterschiedlichen Auffassungen 
und Bekenntnisse auszublenden und zu 
übertünchen. Im Gegenteil! Das Andere und 
das Fremde machen neugierig.

Wie kann ich mir das vorstellen, wie 
kommen die Jugendlichen zueinander?

GB: Wir wenden uns an Multiplikatorinnen 
und Multiplikatoren, laden sie gezielt zu Ein-
führungsveranstaltungen ein, bei denen wir 
sie mit unserem Konzept vertraut machen.

RC: Die anschließenden Diskussionen füh-
ren dann häufig – nicht immer – dazu, dass 
sie in ihrer jeweiligen Einrichtung auf die Ju-
gendlichen zugehen.

…und sie dann einladen, sich über das 
Thema „Was mir wichtig ist“ auszu- 
tauschen?

GB: Ja, genau. So entstehen Gesprächs-
kreise in Schulen, Jugendeinrichtungen, 
Offenen Türen und in Jugendgruppen. Es 
geht uns ja darum, dass möglichst christ-
lich geprägte Jugendliche und junge Musli-
me gemeinsam solche Gruppen bilden, und 
dazu nutzen wir eben, dass die Kollegen 
und Kolleginnen am Ort ihre Kids am besten 
kennen und wissen, wie sie sie ansprechen 
müssen. Eine andere Form sind so genann-
te Gesprächswerkstätten, die im Rahmen 
von Projektwochen entstehen. Hier wird 
auch diskutiert, erzählt und zugehört, dar-
über hinaus wird aber auch ganz praktisch 
gearbeitet: Kunstwerke entstehen, Kreativi-
tät und künstlerische Ausdrucksweisen ma-
chen deutlich, was den Jugendlichen wich-
tig ist. Und zu den wichtigen Fragen und 
Themen gehören häufig auch Fragen und 
Themen der eigenen und fremden Religion.

Das heißt, neben dem Gedankenaus-
tausch wird sichtbar, was den Jugend-
lichen wichtig ist, auch nach außen?

RC: Genau, die kreativen Beiträge der Ju-
gendlichen, ihre Kunstwerke, bilden einen 
neuen Anreiz für Auseinandersetzung und 
Austausch. Es sind inzwischen so viele, 
dass wir sie in einer Wanderausstellung 
zusammengestellt haben, die wir bereits 
in vielen Städten zeigen konnten. Auch in 
Stuttgart kann man uns Anfang Juni beim 
Kinder- und Jugendhilfetag antreffen, und 
zwar im Eingangsbereich der Messe.

Die MJD, das zeigt auch Ihre Website, 
leistet einen wichtigen Beitrag 
in Deutschland, indem sie Angebote 
für muslimische Jugendliche vorhält, 
die sonst in den herkömmlichen Ver-
bandsstrukturen wenig Beachtung fin-
den. Welche Bedeutung hat es, dass 
die MJD vom Verfassungsschutz – un-
ter anderem in Baden-Württemberg – 
beobachtet wird? Ihr wird ja vor allem 
unterstellt, die Grenze zwischen Religi-
on und Staat nicht deutlich zu ziehen.

RC: Also zunächst mal: Die Muslimische 
Jugend in Deutschland ist ein Verein von 
muslimischen Jugendlichen für muslimische 

Jugendliche mit Sitz in Berlin. Wir sind eine 
multikulturelle Organisation; fast alle Hinter-
gründe sind vorhanden. Aber was uns ver-
bindet, ist die deutsche Sprache und das 
Bewusstsein, Teil der deutschen Gesell-
schaft zu sein. Uns gibt es überregional in 
ganz Deutschland. Wir vertreten eine mus-
limische Jugend, die sich mittendrin in der 
Gesellschaft befindet und nicht am Rande 
steht. Wir möchten uns konstruktiv in diese 
unsere Gesellschaft in Deutschland einbrin-
gen. Selbstverständlich erkennen wir den 
demokratischen Verfassungsstaat an!

GB: In der konkreten Arbeit mit meiner Kol-
legin spielt dieses Thema keine Rolle und 
ich finde keinerlei Anlass, der diesen Vor-
wurf bestätigt, im Gegenteil. Zudem frage 
ich mich, wie es dazu kommt, dass die MJD 
in einigen Bundesländern nicht, in anderen 
nicht mehr beobachtet wird. Mir scheint, 
hier werden vorschnell falsche Schlüsse ge-
zogen. Sie sollten noch andere Institutionen 
nach ihren Erfahrungen in der Zusammenar-
beit befragen! Mir ist jedenfalls dieser Dialog 
sehr wertvoll geworden! Und die öffentliche 
Würdigung bestätigt uns in unserer Arbeit.

Auch in Baden-Württemberg haben 
sie das Verhältnis „Staat und Religion“ 
zum Thema gemacht …

RC: Ja, gemeinsam mit der Arbeitsge-
meinschaft der Evangelischen Jugend in 
Deutschland (aej) und dem Bund Deutscher 
Katholischer Jugend (BDKJ) haben wir ein 
Programm zur Wertekommunikation in der 
außerschulischen Jugendarbeit mit dem 
Thema „Demokratie und Religion“ im Rah-
men eines Projektes „WertAll“ der Landes-
stiftung Baden-Württemberg durchgeführt. 
Selbst wenn wir von einigen kritisch beob-
achtet werden, bemühen wir uns doch wei-
terhin um den Dialog zwischen den Kulturen 
und Religionen. Dabei ist es uns ganz wich-
tig, das häufig verzerrte Bild des Islam zu 
korrigieren und im persönlichen Miteinander 
Vorurteile abzubauen.

GB: Das möchte ich voll und ganz unter-
stützen. Gerade deswegen, denke ich, 
erleben wir eine große Akzeptanz in unse-
rem gemeinsamen Bemühen. Wenn häufig 
von Partizipation innerhalb unserer Gesell-
schaft gesprochen wird, also von „offenen 
Türen“, von einer herzlichen Einladung zur 
politischen Mitgestaltung, dann tun wir 
dies konkret, beispielsweise indem wir ei-
nen gemeinsamen Aufruf zum Kinder- und 
Jugendschutz herausgegeben haben. Wir 
sind der Auffassung, dass der Dialog von 
Muslimen und Christen gemeinsames Han-
deln fördert. Zum Dialog gehört die Tat. 

Welche Ergebnisse hat Ihr Projekt aus 
Ihrer Sicht bis jetzt erbracht?

GB: Das hat die wissenschaftliche Beglei-
tung durch den Soziologie-Professor Dr. 
Elmar Lange, die seit Kurzem vorliegt, sehr 
ausführlich gezeigt. In aller Kürze finde ich 
bemerkenswert, dass 66 Prozent der be-
teiligten Jugendlichen der Auffassung sind, 
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ihre eigene Religion und 88 Prozent die je-
weils andere Religion besser kennengelernt 
zu haben. Ein Großteil der Jugendlichen hat 
im Rahmen des Projekts mehr Achtung vor 
der Religion der anderen entwickelt. Und 
gut 40 Prozent der Jugendlichen glauben, 
nach dem Projekt kritischer gegenüber der 
eigenen Religion geworden zu sein.

Und wie geht es mit dem Projekt wei-
ter?

RC: Zuerst mal möchten wir die noch ganz 
frischen Ergebnisse der Evaluation mit der 
Unterstützung von Professor Lange aus-
werten. Die bereits vorhandenen Arbeits-
materialien und Informationen für interes-
sierte Fachkräfte dürften künftig noch mehr 
Aufmerksamkeit erfahren. Gut möglich, 
dass wir sie aufgrund der neuen Erkennt-
nisse ergänzen bzw. überarbeiten. Dann 
werden wir mit unserer Wanderaus stellung 
weiterhin für die Projektidee werben. Wir la-
den alle Leserinnen und Leser dazu herzlich 
ein! Aber natürlich: Zum Projekt gehört der 
Anfang und auch ein Abschluss. Unser Ziel 
ist eigentlich die Alltagstauglichkeit. So sind 
wir mit Professor Lange der Auffassung, 
dass Projekte immer Sondersituationen er-
zeugen. DIALOGBEREIT soll aber möglichst 
im Alltag der Schule, des Jugendverbandes 
und anderer gesellschaftlicher Gruppen an-
kommen. Daran arbeiten wir.

Ich danke Ihnen für das Gespräch! ■

Das Interview erschien zuerst in der Zeit-
schrift der Aktion Jugendschutz (ajs), 
Landesarbeitsstelle Baden-Württemberg: 
„ajs informationen“, Ausgabe 1/2011, 
Thema: Kooperation mit Migrantenorgani-
sationen. Erhältlich unter: www.ajs-bw.de.
Wir bedanken uns bei den Kolleginnen und 
Kollegen für die freundliche Erlaubnis zum 
erneuten Abdruck.

ministerin schäfer verleiht 
dIalogBereIt den 
„goldenen hammer“ 
■	 Jugendministerin Ute Schäfer hat am 
24. März 2011 in Dortmund den diesjäh-
rigen „Goldenen Hammer“ an drei Initia-
tiven verliehen. „Diese jungen Preisträger 
gehören zu Recht ins Rampenlicht der Öf-
fentlichkeit. Sie engagieren sich vorbildlich 
gegen Gewalt und Rassismus und für De-
mokratie, Menschenrechte und Toleranz“, 
sagte Schäfer. Zu den Preisträgern gehört 
auch das Projekt DIALOGBEREIT. Initiator 
des Projektes ist die Katholische Landes-
arbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugend-
schutz NW in Zusammenarbeit mit der Lan-
desarbeitsgemeinschaft Katholische Offene 
Kinder- und Jugendarbeit NRW und der Mus-
limischen Jugend in Deutschland. 

DIALOGBEREIT hat zum Ziel, Vorurteile zwi-
schen Christen und Muslimen abzubauen 
und damit ein friedliches Zusammenleben zu 
fördern. Es setzt auf das Kennenlernen un-
terschiedlicher Wertvorstellungen und deren 
Annäherung: Indem Werte anderer Kultur-
kreise und Religionen verstanden und ernst 
genommen werden, können Unterschiede 
Wertschätzung erfahren und Gemeinsamkei-
ten entdeckt werden. Die Diskussion über ge-
meinsame Werte und Dinge, die jedem wich-
tig sind, lässt dabei den Blick auf Unterschie-

Alexandra Horster (LJR NRW e.V.) und Ministerin Schäfer überreichen der DIALOGBEREIT-
Projektleitung den Goldenen Hammer.  Quelle: Landesjugendring NRW e.V.

Neben DIALOGBEREIT wurden auch das Projekt GENDER-Lotsin und die Junge Integrierte 
Generation Meckenheim ausgezeichnet. Quelle: Landesjugendring NRW e.V.

de in den Hintergrund treten. So eröffnet sich 
die Chance, Vorurteile zu überwinden und 
gemeinsame wichtige Werte zu entdecken, 
die unsere Gesellschaft prägen und zusam-
menhalten.

In ihrer Laudatio stellte Jugendministerin 
Schäfer fest: „Die Kooperationspartner, die 
dieses Projekt ins Leben gerufen haben, le-
ben vor, wie fruchtbar und bereichernd eine 
solche Vielfalt ist. Hier haben sich Menschen 
unterschiedlicher Religionen zusammenge-
funden und gemeinsam eine Wertebasis ge-
funden, die über alle Differenzen in religiösen 
Sichtweisen hinweg trägt.“

Der „Goldene Hammer“ wird seit über 20 Jah-
ren für das Engagement Jugendlicher gegen 
Gewalt und Rassismus verliehen. Ausrichter 
des Wettbewerbs ist der Landesjugendring 
(LJR) Nordrhein-Westfalen, der Zusammen-
schluss der 24 anerkannten Jugendverbän-
de. „Die Jugendverbände werben offensiv für 
Demokratie, Toleranz und Vielfalt und gegen 
Rassismus und Gewalt und leben dies auch. 
Sie schaffen damit ein verlässliches Funda-
ment für die Zukunft unserer sozialen Gesell-
schaft“, sagte Schäfer. ■

Weitere Informationen zum Projekt in 
thema JUgend 1/2011 oder unter
www.dialogbereit.de.
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Georg Bienemann  
als Geschäftsführer  
verabschiedet
n Nach 22 Jahren des beruflichen Einsatzes 
für den Kinder- und Jugendschutz wurde 
Georg Bienemann, ehemaliger Geschäfts-
führer der Katholischen Landesarbeitsge-
meinschaft Kinder- und Jugendschutz, am 
19. Mai in den Ruhestand verabschiedet. 70 
Gäste aus Kirche, Politik, Facheinrichtungen 
und –verbänden nutzten die feierliche Ver-
abschiedung im Maxhaus in Düsseldorf, um 
sich an gemeinsam durchgeführte Projekte 
und Veranstaltungen, verbindende Themen 
und prägende Erlebnisse zu erinnern. Da- 
runter waren viele Weggefährten aus älte-
ren und jüngeren Zeiten sowie Vertreter aus  
Kirche, Politik und Gesellschaft. 

Zuverlässig, mitreißend, hartnäckig 

Sigrid Stapel und Michael Sandkamp, Vor-
standsmitglieder der Katholischen Landes-
arbeitsgemeinschaft, moderierten einen lo-
ckeren, unterhaltsamen Rückblick, in dem 
viele der geladenen Gäste zu Wort kamen. 
In ihren Beiträgen, in denen sie Georg Bie-
nemann für seinen langjährigen Einsatz für 
den Kinder- und Jugendschutz dankten und 
Besonderheiten seiner Arbeit hervorhoben, 
setzte sich Stück für Stück das Bild eines 
zuverlässigen, hartnäckigen, mitreißenden 
und manchmal auch gebotenerweise unbe-
quemen Kämpfers für den Kinder- und Ju-
gendschutz zusammen. 

Wechsel der Geschäftsführung

Im Anschluss an die Verabschiedung von 
Georg Bienemann führte der Vorstandsvor-
sitzende der Katholischen Landesarbeits-
gemeinschaft Prof. Dr. Joachim Faulde die 
neue Geschäftsführerin Gesa Bertels ein. 
Sie hat zum 1. Mai die Geschäftsführung 
der Katholischen Landesarbeitsgemein-
schaft Kinder- und Jugendschutz NW e.V. 
übernommen. Die Soziologin und Diplom-
Sozialpädagogin (FH) war zuvor bereits seit 
drei Jahren als Jugendschutzreferentin in 
der Geschäftsstelle aktiv. 

Neuer Referent

Ebenfalls seit Anfang Mai ist zudem der 
Diplom-Pädagoge Martin Wazlawik als Re-
ferent für die Katholische Landesarbeitsge-
meinschaft tätig. Wazlawik war zuvor bei der 
Westfälischen Wilhelms-Universität Münster 
in einem Forschungsprojekt zum Schutz 
von Jugendlichen tätig. Prof. Faulde hieß ihn 
herzlich willkommen und unterstrich, dass 
die Kontinuität der Arbeit der Katholischen 
Landesarbeitsgemeinschaft somit auf allen 
Ebenen gesichert sei. n

Christiane Trachternach (Landesjugendring NRW), ihr Sohn, Barbara Klein-Reid (Caritasver-
band Münster) und Georg Bienemann blättern in einem Album voller Erinnerungen, das viele 
Gäste gemeinsam erstellt hatten.

Die Mitarbeiter der Geschäftsstelle waren zu diesem Anlass vollständig vertreten, hier 
Claudia Gerstenberg (Verwaltung) und Martin Wazlawik (Referent).

Die Geschäftsführung übergab Georg Bienemann an Gesa Bertels.
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Themenschwerpunkt der
nächsten Ausgabe:

Mädchenarbeit

Zu den Bildern in dieser  
Ausgabe:

„Typisch männlich – typisch weiblich.
Bloß in der Rolle bleiben?!“

„Rollenbilder“ – sie sind gerade in unserer 
heutigen Gesellschaft besonders gefragt… 
aber auch ratlos angezweifelt und heiß dis-
kutiert. Was ist typisch männlich? Und was 
typisch weiblich? Was bedeuten Rollenbil-
der für die Geschlechterthematik? Und wie 
denken Jugendliche darüber? Diese und 
andere Fragen liegen dem Kooperations-
projekt „Typisch männlich, typisch weiblich. 
Bloß in der Rolle bleiben?!“ zwischen dem 
Jugendamt der Stadt Rheine und der Ju-
gendberatungsstelle des Caritasverbandes 
Rheine e.V. zugrunde.

Im Rahmen dieses Projekts beschäftigten 
sich zwei Gruppen von Jugendlichen mit 
den Themen „Rollenbilder“ und „männliche 
und weibliche Identität“. Die Jugendlichen 
bekamen die Aufgabe, Rollenklischees 
darzustellen, mit diesen zu spielen und sie 
ggf. zu verändern. Die Auseinandersetzung 
mit verschiedenen Rollenbildern brachte 
die Jugendlichen dazu, ihr eigenes Rollen-
verständnis zu überdenken und offener zu  
werden.

Entstehung und Entwicklung

Die Ausstellung entwickelt sich fortwährend 
weiter. Die ersten Fotografien entstanden 
während eines Wochenendes Ende August 
2008 in Berlin. Seitdem wird permanent an 
der Ausstellung weitergearbeitet. Es folgten 
weitere Fotografien, aber auch kurze Filme 
und weitere Ausstellungsgegenstände, die 
die Betrachter zum Nachdenken, Schmun-
zeln und zum Austausch über das Thema 
anregen. Neben den Exponaten wird zur-
zeit am pädagogischen Begleitmaterial ge-
arbeitet, um die Ausstellung interessierten  
Personen oder Institutionen als „(Einstiegs-)

methode“ für die Vermittlung dieser Thema-
tik zur Verfügung zu stellen.

Die künstlerische Begleitung des Projektes 
übernahmen Markus Pötter und Sarah Gol-
cher. Die konzeptionelle Idee stammt von 
Diana Besseling (Stadt Rheine) und Chris-
tian Niemann (Caritasverband Rheine e.V.), 
die ebenfalls die pädagogische Leitung  
des Projektes übernommen haben. Das 
Projekt versteht sich als Beitrag zur Umset-
zung der Strategie des „Gender Mainstrea-
ming“ in NRW.

Seit Ausstellungsbeginn haben sich bereits 
gut 700 Besucher aus allen Generationen 
die Ausstellung angesehen, sind über das 
Projektthema ins Gespräch gekommen und 
haben es lebhaft diskutiert. Ziel der Ausstel-
lung ist es, auf ein freieres Rollenverständ-
nis, auf Offenheit und Toleranz – nicht nur, 
aber auch bei Jugendlichen – hinzuwirken.
Die Ausstellung wurde auch auf dem bun-
desweiten Fachkongress „Jungen – Päda-
gogik – Wie geht das?“ am 23. und 24. 
September 2010 als „best practice – Bei-
spiel“ gezeigt.

Rundgang

Der Rundgang durch die Ausstellung be- 
reitet Vergnügen. Die Fotografien kön-
nen auf unterschiedliche Weise betrachtet  
werden: etwa mit dem spontanen, dem  
detailsuchenden, dem eigenen „Rollen- 
bild“-Blick. Daneben kann die Betitelung 
oder das pädagogische Begleitmateri-
al genutzt werden, um (sich) Fragen zu  
stellen: Sind Jungen ....? Wirken Mäd-
chen ....? Wollen Männer .... sein? Werden  
Frauen als .... angesehen? Welche Berufe 
üben Männer und Frauen aus?

Die Fotografien sollen zum Nachdenken, 
aber auch zur Kommunikation anregen:  
Die Ausstellung bietet die große Chance, 
über die Bilder miteinander über „Typisch 
männlich - typisch weiblich. Bloß in der Rol-
le bleiben?!“ ins Gespräch zu kommen …

Kontakt

Bei Interesse an der Wanderausstel-
lung und begleitendem Material sowie 
dem Wunsch nach weiteren Informati-
onen und Anregungen für eigene Initia-
tiven stehen folgende Ansprechpartner 
zur Verfügung:

Christian Niemann
Jugendberatungsstelle des Caritasver-
bandes Rheine e.V.
Lingener Str. 11, 48429 Rheine
Telefon: (05971) 862-306
E-Mail: niemann@caritas-rheine.de

Diana Besseling
Jugendamt der Stadt Rheine
Jugendschutz und Jugendpflege
Klosterstr. 13, 48431 Rheine
Telefon: (05971) 939-512
E-Mail: Diana.Besseling@rheine.de

Zu den Gratulanten gehörte auch Jürgen 
Schattmann, Referatsleiter für Kinder- und 
Jugendschutz im Ministerium für Familie, 
Kinder, Jugend, Kultur und Sport (MF-
KJKS) NRW.
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Vor einem Jahr wurde Dr. Christine Berg-
mann, Bundesministerin a.D., von der  
Bundesregierung zur Unabhängigen  
Beauftragten zur Aufarbeitung des se-
xuellen Kindesmissbrauchs ernannt.  
Seit Start der Geschäftsstelle im April 2010 
sind über 10.000 Anrufe und Briefe in der 
Anlaufstelle der Unabhängigen Beauf-
tragten eingegangen. Immer noch gehen  
täglich 50 Anrufe ein. „Die meisten Betrof-
fenen leiden noch heute unter den Folgen 
des Missbrauchs, sie benötigen dringend 
Unterstützung bei der Bewältigung des  
Erlebten“, so Dr. Bergmann, die noch bis 
Oktober 2011 als Unabhängige Beauf- 
tragte tätig sein wird. 

n

„Deutschland sucht den Superstar“ und 
„Germanys Next Topmodel“ – Casting-
shows sind bei Kindern und Jugend-
lichen sehr beliebt, aber warum? Eine 
Studie der Arbeitsgemeinschaft Kindheit, 
Jugend und neue Medien (AKJM) zeigt:  
Kinder und Jugendliche finden die Sprü-
che von Dieter Bohlen teilweise zwar lustig,  
sie reagieren aber sehr sensibel auf sei-
ne Beleidigungen. Lieber würden sie sich  
konstruktive Kritik der Kandidatinnen und 
Kandidaten und konkrete Hilfestellung  
wünschen.

n

Der Konsum von Cannabis ist bei  
Jugendlichen und jungen Erwachsenen  
in Deutschland weiter rückläufig. Das 
zeigt eine aktuelle Studie der Bundeszen- 
trale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA), 
in der die Konsumgewohnheiten in der  
Altersgruppe der 12- bis 25-Jährigen unter-
sucht wurden. Etwa ein Viertel der Befrag- 
ten geben demnach an, in ihrem Leben  
schon einmal Cannabis konsumiert zu  
haben. Im Jahr 2004 war es noch fast jeder 
Dritte.
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Die Arbeitsgemeinschaft für Kinder- und Ju-
gendhilfe (AGJ) schreibt den Deutschen 
Kinder- und Jugendhilfepreis 2012 
– Hermine-Albers-Preis – in den Kate-
gorien Praxispreis, Theorie- und Wissen-
schaftspreis sowie Medienpreis der Kinder- 
und Jugendhilfe aus. Mit dem Deutschen 
Kinder- und Jugendhilfepreis sollen Perso-
nen, die im Bereich der Arbeit mit Kindern, 
Jugendlichen und ihren Familien bzw. in den 
Strukturen der Kinder- und Jugendhilfe tä-
tig sind, angeregt werden, neue Konzepte, 
Modelle und Praxisbeispiele zur Weiterent-
wicklung der Theorie und Praxis der Kinder- 
und Jugendhilfe auszuarbeiten und darzu-
stellen und ihre Arbeit der Fachöffentlichkeit 
bekannt zu machen. Einsendeschluss ist 
der 31. Oktober 2011. Die Informationsma-
terialien und Bewerbungsunterlagen sind im 
Internet unter www.agj.de/jugendhilfepreis 
zugänglich.

n

Bischof Franz-Josef Overbeck hat die Theo-
login Andrea Redeker zur Präventions- 
beauftragten des Bistums Essen er-
nannt. Die 56-jährige Redeker hat ihr Amt 
zum 1. Mai 2011 angetreten. Sie soll die 
Anfang April in den NRW-Bistümern in  
Kraft getretene „Ordnung zur Prävention  
von sexuellem Missbrauch an Minderjäh- 
rigen“ im Bistum Essen umsetzen. „Es geht 
darum, dass das Thema Prävention ein  
fester Bestandteil der Aus- und Fortbildung 
wird, sowohl bei Haupt- als auch bei Ehren-
amtlichen“, so Redeker zu ihrer neuen Tätig- 
keit. Ziel sei die Sicherheit von Kindern im 
kirchlichen Raum.
Im Erzbistum Köln hat Kardinal Joachim 
Meisner den 41-jährigen Jugendseelsor- 
ger Oliver Vogt zum neuen Präventions- 
beauftragten ernannt. Er soll künftig Maß-
nahmen zur Vermeidung von Missbrauch 
koordinieren, entsprechende Fortbildun- 
gen konzipieren und für die Umsetzung der 
neuen Präventionsordnung sorgen.

Die nächste Ausgabe von
THEMA JUGEND

kommt am 14. Sept. 2011.

Der Bund der Deutschen Katholischen  
Jugend (BDKJ) Erzdiözese Köln hat im  
April seine Kampagne „U 28 – die Zukunft 
lacht“ gestartet. Im Rahmen dieser Initia- 
tive werden neun Abgeordnete des NRW-
Landtags ihr Abstimmungsverhalten, ihre 
Entscheidungen und Beschlüsse vier Mo-
nate lang darauf überprüfen, wie Kinder 
und Jugendliche davon betroffen sind. Der 
BDKJ will mit der Kampagne erreichen, 
dass dem Wohl der Kinder und Jugend- 
lichen bei politischen Entscheidungen ab-
soluter Vorrang eingeräumt wird. „Wir  
freuen uns, dass es bei den Politikerinnen 
und Politikern die Bereitschaft gibt, sich 
auf das Experiment einzulassen“, sagt die 
BDKJ-Diözesanvorsitzende Annika Triller. 
„Und wir sind gespannt darauf, ob sich  
etwas an der Herangehensweise und damit  
an ihrer Politik verändert.“

n

Der Bundesrat hat Ende Mai zu dem von 
Bundesministerin für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ), Dr. Kristina 
Schröder, vorgelegten neuen Bundeskin-
derschutzgesetz Stellung genommen.  
Einer Pressemitteilung des BMFSFJ zu- 
folge setzt das Gesetz auf einen um- 
fassenden und aktiven Kinderschutz. 
Es bringt Prävention und Intervention im  
Kinderschutz gleichermaßen voran und 
stärkt alle Akteure, die sich für das Wohl-
ergehen von Kindern engagieren – an- 
gefangen bei den Eltern, über den Kin-
derarzt oder die Hebamme bis hin zum  
Jugendamt oder dem Familiengericht. 
Der Bundesrat begrüßt diese Zielsetzung 
und unterstützt die zentralen Regelungs- 
bereiche des Gesetzes. Das Gesetz soll am  
1. Januar 2012 in Kraft treten.


